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      DIE GESCHICHTE FÄNGT NOCH GAR NICHT AN


      Euch kann ich’s ja ruhig sagen: Die Sache mit Thomas kam mir selber unerwartet. Eigentlich hatte ich ein ganz anderes Buch schreiben wollen. Ein rührendes Buch, über das man auch lachen kann. Es sollte von meiner glücklichen Kindheit handeln. Von meinem Vater, der mir vorm Schlafengehen auf der Geige vorspielte. So schön! Von meiner Mutter, die dazu lieblich sang. So rührend! Von meinen Geschwistern, die mich auf Händen trugen. Von meinen Freunden, die an meinem Geburtstag zum Topfschlagen kamen. Das Buch sollte Die Abenteuer eines glücklichen Kindes heißen. Ich stellte mir vor, dass es ein beliebtes Weihnachtsbuch werden würde. Nicht nur Kinder, auch Väter und Mütter, Opas und Omas und sogar der Ministerpräsident würden es in einem Rutsch durchlesen. Am besten bei Kerzenschein, vor einem knisternden Kaminfeuer und mit einer großen Tasse heißem Kakao.


      Doch dann bekam ich Besuch von Herrn Klopper. Ich kannte ihn nicht. Er kannte mich auch nicht, aber er wusste, wer ich war, denn ich bin ein weltberühmter Kinderbuchautor. Das sage ich in aller Bescheidenheit.


      Herr Klopper war ganz genauso alt wie ich. Er hatte weiße Haare und oben eine Glatze. Aber auch Herr Klopper war einmal Kind gewesen.


      Als wir bei mir zusammen vor dem knisternden Kaminfeuer saßen, holte Herr Klopper ein dickes Schulheft aus der Tasche. »Ich kenne Sie als Schriftsteller mit viel Gefühl für die Mitmenschen«, sagte er.


      Ich nickte, denn das stimmte. Ich habe außerordentlich viel Gefühl für meine Mitmenschen. Es könnte eigentlich ruhig ein bisschen weniger sein.


      »Deshalb wollte ich Ihnen das hier zu lesen geben.« Er reichte mir das Heft. »Das habe ich geschrieben, als ich neun war«, erzählte er. »Ich habe es neulich noch einmal gelesen. Ich glaube, es lohnt sich. Aber sehen Sie es sich lieber erst mal an, vielleicht ist es zu respektlos.«


      Ich erschrak. »Respektlos?«, fragte ich betroffen.


      »Ja«, sagte Herr Klopper. »Ich hatte eine unglückliche Kindheit, und das macht einen respektlos.«


      Ich starrte in das knisternde Feuer. Respektlosigkeit ist ein Problem, vor allem in Kinderbüchern. »Ich werde es mir mal anschauen«, sagte ich. »Sie hören von mir.«


      Ich brachte Herrn Klopper zur Tür. »Sind Sie jetzt immer noch respektlos?«, fragte ich.


      Herr Klopper nickte.


      »In Ihrem Alter?«


      »So ist es eben«, sagte er. Dann verschwand er im Schneegestöber.


      Am selben Tag las ich Das Buch von allen Dingen in einem Atemzug durch. Es war respektlos. Ich selbst bin sehr respektvoll, aber ich habe gut reden. Ich hatte eine glückliche Kindheit. Jeden Tag in diese wunderbare Schule. Meine Lehrer, Herr Zaagtand, Frau Breipen! Jeden Abend die süße Geige meines Vaters und der liebliche Sopran meiner Mutter! Ich habe keinen einzigen Grund, respektlos zu sein, aber unglückliche Kinder haben ja auch ein Recht auf freie Meinungsäußerung.


      Ich rief Herrn Klopper an und wir verabredeten uns. Wir haben so manchen Abend bei mir vor dem knisternden Kaminfeuer verbracht, und so ist dieses Buch entstanden.


      »Und, Thomas?«, fragte ich am letzten Abend. »Ist es dir gelungen?« Denn inzwischen duzten wir uns.


      »Was denn, Guus?«, fragte er.


      »Bist du glücklich geworden, Thomas?«


      »Ja«, sagte er.


      Dann tranken wir beide eine große Tasse heißen Kakao.
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      Thomas sah Dinge, die sonst niemand sah. Er wusste nicht, wie das kam, aber es war schon immer so gewesen. Er erinnerte sich an einen Tag, an dem es plötzlich sehr stark gehagelt hatte. Thomas hatte sich in einen Hauseingang geflüchtet und gesehen, wie die Blätter von den Bäumen gerissen wurden. Er rannte nach Hause.


      »Es ist auf einmal Herbst«, rief er. »Alle Blätter sind von den Bäumen gefallen.«


      Seine Mutter sah aus dem Fenster. »Stimmt doch gar nicht«, sagte sie. »Wie kommst du darauf?«


      Thomas sah, dass sie Recht hatte. Die Bäume standen noch in vollem Laub. »Hier nicht«, sagte er, »aber in der Jan-van-Eyck-Straße liegen alle Blätter auf der Straße.«


      »Ach so«, sagte seine Mutter. Er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte.


      Thomas ging in sein Zimmer und nahm das Heft, in dem er an seinem Buch schrieb.


      Das Buch von allen Dingen hieß es. Er nahm seinen Stift und schrieb. »Es hagelte so stark, dass es die Blätter von den Bäumen riss. Das ist wirklich passiert, in der Jan-van-Eyck-Straße im Sommer 1951, als ich neun Jahre alt war.«


      Er schaute aus dem Fenster, um nachzudenken, denn ohne Fenster konnte er nicht denken. Oder andersherum: Wenn ein Fenster da war, kam das Denken ganz von selbst. Dann schrieb er: »Später werde ich glücklich.«


      Er hörte seinen Vater nach Hause kommen und dachte: Es ist halb sechs, und ich weiß immer noch nicht, wovon mein Buch handelt. Wovon handeln Bücher eigentlich?


      Diese Frage stellte er bei Tisch.


      »Von der Liebe und so«, kicherte seine Schwester Margot, die aufs Gymnasium ging und strohdumm war.


      Doch Vater sagte: »Alle wichtigen Bücher handeln von Gott.«


      »Sie handeln von der Liebe und von Gott«, sagte Mutter, aber da sah Vater sie so streng an, dass sie rot wurde.


      »Wer liest in diesem Hause Bücher?«, fragte er.


      »Du«, sagte sie.


      »Wer weiß also, wovon Bücher handeln? Du oder ich?«


      »Du«, sagte Mutter.


      Ich werde später glücklich, dachte Thomas, doch er sagte es nicht laut. Er schaute zu seiner Mutter und sah, dass sie traurig war. Er wäre gern aufgestanden und hätte sie umarmt, aber das ging nicht. Er wusste nicht, warum, aber es war unmöglich. Er blieb steif auf seinem Stuhl sitzen.


      Margot kicherte wieder. Das kam daher, dass sie so dumm war.


      »In der Jan-van-Eyck-Straße hat es so stark gehagelt, dass die Blätter von den Bäumen gefallen sind«, sagte er laut.


      Mutter schaute ihn an und lächelte. Es war, als hätte er sie tatsächlich umarmt, so froh sah sie aus.


      Das war eine geheime Botschaft, die nur Mama versteht, dachte er. Es stimmte, denn Vater und Margot schauten nicht von ihren Tellern auf.


      Als Mutter ihn zu Bett brachte, fragte sie: »Träumst du heut was Schönes, mein Träumerchen?«


      Thomas nickte. »Ich bin ganz schön lieb, oder?«, fragte er.


      »Du bist der liebste Junge auf der ganzen Welt«, sagte sie. Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Thomas merkte, dass sie ein bisschen weinte. Er wurde eiskalt im Innern und dachte: Gott wird ihn fürchterlich strafen, mit der Beulenpest oder so.


      Aber später, als er allein in die Dunkelheit starrte, bekam er Angst, dass Gott vielleicht böse auf ihn war. Er sagte: »Gegen meine Gedanken kann ich nichts tun. Ich meine es auch gar nicht so, also ist es nicht schlimm. Ich weiß ja noch nicht mal, was die Beulenpest ist.«


      Dann schlief er ein.


      Eine Woche lang war es so glühend heiß gewesen, dass in den Grachten tropische Fische schwammen. Thomas hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Es waren Schwertträger. Das wusste er deshalb so genau, weil er Schwertträger im Aquarium hatte. Es sind hübsche kleine Fische, die, wenn sie verliebt sind, lustig im Wasser herumtanzen.


      Es war in der Nähe des Mädchenlyzeums, auf das Margot ging. Er lag im Gras der Reijnier Vinkeleskade auf dem Bauch und sah die Fische im Kanal vorbeischwimmen. Dutzendweise. Als er nach Hause ging, fragte er sich, ob ihm wohl jemand glauben würde. Da kam ihm Elisa entgegen, die schon sechzehn war. Sie ging mit Margot in eine Klasse und wohnte um die Ecke. Sie hatte ein künstliches Bein aus Leder, das knirschte wie neue Schuhe.


      »In der Gracht schwimmen tropische Fische«, sagte er.


      Elisa blieb stehen und ihr Bein hörte auf zu knirschen.


      Thomas bekam so etwas wie einen elektrischen Schlag, weil er unverhofft sah, wie schön sie war.


      »Das kommt daher, dass die Leute sie ins Klo spülen, wenn sie in die Ferien fahren«, sagte sie.


      Thomas konnte einen Moment lang nicht denken, weil Elisa ihn mit ihren dunkelblauen Augen anschaute. »Und von der Hitze«, stammelte er.


      »In der Kanalisation leben übrigens auch Krokodile«, sagte Elisa. Jetzt knirschte es wieder, denn sie ging weiter.


      Thomas ging ihr nach. »Wirklich?«, fragte er. »Hast du sie selber gesehen?«


      »Eins«, sagte Elisa. »So klein wie mein kleiner Finger. Im Klo.« Sie hielt die Hand hoch.


      Thomas erschrak, denn an der Hand war nur der kleine Finger. Die anderen Finger fehlten.


      »Oh«, sagte er. Er wartete, bis Elisa um die Ecke war, und spürte den Schreck tief in seinem Bauch. Aber in seinem Kopf klingelten fröhliche Glöckchen. Sie ist schön, dachte er. Und sie versteht, was ich sehe. Sie versteht, dass es wahr ist. Elisa weiß es also auch.


      Er ging nach Hause und dachte: Was weiß Elisa? Es war schwierig nachzudenken, wenn man nicht am Fenster saß. Ich kann nicht erklären, was Elisa weiß, aber ich weiß es auch: dass mit mir etwas los ist. Und als er zu Hause an seinem Fenster saß, dachte er: Wo wohl ihre anderen Finger geblieben sind?


      »Sonntag ist der einzige Tag, den man wie eine Schubkarre vor sich herschieben muss«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen. »Die anderen Tage rollen ganz von allein die Brücke hinunter.«


      Sonntags gingen sie in die Kirche. Nicht in eine normale Kirche im Viertel, sondern in eine besondere Kirche weit weg. Es war eine Kirche in einem ganz gewöhnlichen Haus, ohne Turm. Während des Gottesdienstes hörte man die Leute, die obendrüber wohnten, Staub saugen. Fast niemand ging in diese Kirche, aber sie wohl: Vater, Mutter, Margot und Thomas. Mutter mit einem Hut und Margot mit einem Kopftuch, das war in dieser Kirche Pflicht. Man durfte die Frisur der Frauen nicht sehen. Bei Männern war das nicht schlimm, die hatten ja keine Frisur.


      Sie gingen zu Fuß, weil Gott nicht wollte, dass am Sonntag Straßenbahnen fuhren. Die Straßenbahnen fuhren trotzdem, und das gefiel Gott nicht.


      Es gab zwei schlimmste Sachen. Die eine war, im Krieg auf der falschen Seite gewesen zu sein. Die andere war, sonntags Straßenbahn zu fahren.


      Thomas dachte sich die Straßenbahnen einfach weg. Er dachte sich alles weg, was verboten war: die Straßenbahnen, die Autos, die Fahrräder und die Jungen, die auf der Straße Fußball spielten. Die Vögel durften dableiben, die konnten ja nicht wissen, dass Sonntag war. Weil sie keine Seele hatten.


      In die Kirche kamen ungefähr zwanzig uralte Leute, die blind oder taub oder lahm waren. Und wenn sie sonst nichts hatten, wuchsen ihnen wenigstens zwei Warzen am Kinn. Außer Thomas und Margot gab es noch zwei andere Kinder. Zwei Schwestern. Unter ihren Kopftüchern sahen sie so blass aus, dass sie mit Sicherheit bald sterben würden. »Ich gebe ihnen noch vier Jahre«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen, »spätestens dann sind sie mausetot und begraben. Mögen sie in Frieden ruhen von jetzt bis in alle Ewigkeit.« Er schrieb die Worte mit einem Kloß im Hals, weil es so traurig war für die Kinder. Aber es war leider nicht zu ändern.


      Der Gottesdienst dauerte lange. Murrend schleppte sich das Volk Israel durch die Wüste, und die Kirchenbänke waren hart.


      Am schönsten war das Hin- und Hersingen. Das ging so:


      Ein kahlköpfiger Mann im schwarzen Kleid mit ganz vielen Knöpfen sang eine Zeile allein. Dann mussten alle zusammen mit einer Zeile antworten. Immer wieder. Immer im Wechsel. Der im schwarzen Kleid sang jedes Mal etwas anderes, aber die Leute antworteten immer mit derselben Zeile:


      »Lahmer Ziegenherr, die Arme, die mach uns gesünder.«


      Thomas sang aus voller Brust mit. Gleichzeitig versuchte er die Knöpfe an dem schwarzen Kleid zu zählen, aber er verzählte sich jedes Mal.


      Auf dem Heimweg merkte Thomas, dass Vater über irgendetwas wütend war. Vater sagte nichts und guckte starr vor sich hin. Bei Tisch sagte er nach dem Gebet: »Thomas, steh auf.«


      Thomas wollte sich gerade einen Bissen Kartoffeln mit Erbsen in den Mund schieben. Die Gabel blieb in der Luft hängen. »Aufstehen?«, fragte er.


      »Aufstehen«, sagte Vater.


      »Warum?«, fragte Mutter beunruhigt.


      »Weil ich es sage«, sagte Vater.


      »Ach, deshalb«, sagte Margot.


      Thomas legte die Gabel auf den Teller und stand auf.


      »Hihihi«, kicherte Margot, weil sie so dumm war wie eine Kartoffel. Es war unbegreiflich, wie sie es schaffte, auf dem Gymnasium lauter Einsen und Zweien zu schreiben.


      »Lass uns hören, was du bei der Litanei gesungen hast«, sagte Vater mit starrer Miene. Die Litanei war das Hin- und Hersingen in der Kirche.


      Thomas schaute seine Mutter an.


      »Sieh mich an und sing«, sagte Vater.


      Thomas holte tief Luft und sang: »Lahmer Ziegenherr, die Arme, die mach uns gesünder.«


      Darauf wurde es totenstill. Thomas sah ein schwarzes Kleid mit mehr als tausend Knöpfen vor sich. Zwei Spatzen auf der Fensterbank trompeteten ihre Lieder, weil sie nicht wussten, dass Sonntag war.


      Mutter sagte: »Er ist erst neun. Er macht es nicht mit Absicht.«


      Vater schwieg. Er legte Messer und Gabel feierlich auf den Teller und erhob sich langsam. Er wurde immer größer, bis sein Kopf die Lampe überm Tisch überragte.


      Alles, was da wimmelte auf Erden, hielt den Atem an. Die Spatzen auf der Fensterbank verschluckten sich an ihren Liedern. Die Sonne verdunkelte sich und der Himmel zog sich zusammen.


      »Was hast du vor?«, rief Mutter schrill. Sie sprang auf und zog Thomas zurück.


      »Geh weg, Frau«, sagte Vater mit riesiger Stimme. »Ich rede mit deinem Sohn.«


      Aber Mutter zog Thomas weiter vom Tisch weg und legte ihm einen Arm um die Schultern.


      Da schnellte Vaters Hand plötzlich vor und landete klatschend auf Mutters Wange. Mutter taumelte zurück und ließ Thomas los.


      Die Engel im Himmel schlugen die Hände vors Gesicht und schluchzten, denn das tun sie immer, wenn ein Mann seine Frau schlägt. Eine tiefe Trauer senkte sich auf die Erde nieder.


      »Papa«, flüsterte Margot.


      »Schweig!«, brüllte Vater. »Thomas, nach oben. Und vergiss den Löffel nicht.«


      Thomas drehte sich um, ging in die Küche und nahm den Holzlöffel vom Löffelbrett. Dann rannte er die Treppe hinauf in sein Zimmer. Er setzte sich vors Fenster und starrte hinaus, aber denken konnte er nicht. Die Welt war leer. Alles, was es je gegeben hatte, war von jemandem weggedacht worden. Es gab nur noch Geräusche. Er hörte den klatschenden Schlag auf Mutters weicher Wange. Er hörte alle Schläge, die Mutter je bekommen hatte, einen Regen von Schlägen, als ob es in der Jan-van-Eyck-Straße hagelte und die Blätter von den Bäumen gerissen würden. Er hielt sich die Ohren zu.


      Als Thomas eine Ewigkeit ins Nichts gestarrt hatte, hörte er durch die Hände hindurch, wie Vater die Treppe heraufkam. Bumm, bumm. Bumm, bumm.


      Alles ist weg, dachte er. Es gibt nichts mehr. Mich auch nicht.


      Bumm, bumm. Bumm, bumm.


      Da war er. Wie ein Baum erschien der Mann in der Tür. Er kam auf Thomas zu und streckte die Hand aus. Thomas gab ihm den Holzlöffel. Dann setzte sich der Mann auf den Schemel neben Thomas’ Bett. Er sagte nichts. Das war auch nicht nötig, denn Thomas wusste genau, was er zu tun hatte. Er zog die Hose aus. Dann die Unterhose. Er legte sich bäuchlings über Vaters Knie, den nackten Hintern nach oben.


      Das Schlagen begann. Der Holzlöffel sauste durch die Luft.


      Klatsch!


      Der Schmerz schnitt ihm wie ein Messer durch die Haut.


      Klatsch!


      Zuerst dachte Thomas an nichts, aber nach dem dritten Schlag kamen ihm Worte in den Kopf.


      Klatsch! Gott …


      Klatsch! soll …


      Klatsch! ihn …


      Klatsch! fürchterlich …


      Klatsch! strafen …


      Klatsch! mit …


      Klatsch! allen …


      Klatsch! Plagen …


      Klatsch! Ägyptens …


      Klatsch! weil …


      Klatsch! er …


      Klatsch! Mama …


      Klatsch! geschlagen …


      Klatsch! hat …


      Der Satz war fertig, doch das Schlagen ging weiter. Einen Moment lang war es leer in seinem Kopf. Aber dann kamen sie wieder: schlimme Worte, die er noch nie gedacht hatte:


      Klatsch! Es …


      Klatsch! gibt …


      Klatsch! keinen …


      Klatsch! Gott …


      Klatsch! Es …


      Klatsch! gibt …


      Klatsch! keinen …


      Klatsch! Gott …


      Als das Schlagen endlich vorbei war und er die Unterhose und die Hose über den glühenden Hintern gezogen hatte, wusste er, dass der Vater im Himmel für immer aus ihm herausgeprügelt worden war.


      »Barmherziger Herr«, sagte Vater. »Sprich mir nach.«


      »Barmherziger Herr«, sagte Thomas.


      »Erbarme dich über uns Sünder«, sagte Vater.


      »Erbarme dich über uns Sünder«, sagte Thomas.


      »Du bleibst hier«, sagte Vater. »Du sagst diesen Satz hundert Mal, wie er zu sein hat, und dann kommst du runter.« Er stampfte die Treppe hinunter. Bumm, bumm. Bumm, bumm.


      Thomas blieb stehen, weil sich sein Hintern anfühlte wie ein Stecknadelkissen. Er starrte aus dem Fenster und flüsterte: »Lieber Gott, kann es dich bitte geben? Alle Plagen Ägyptens bitte sehr. Er hat Mama geschlagen und das war nicht das erste Mal!«


      Gott sagte kein einziges Wort. Die Engel versuchten ihre Tränen zu trocknen, doch ihre Taschentücher waren so nass, dass es selbst in den Wüsten zu regnen begann.
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      Bei Thomas nebenan wohnte eine alte Frau, von der jedes Kind im Viertel wusste, dass sie eine Hexe war. Sie lebte allein und alle ihre Kleider waren schwarz. Das graue Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden, und sie hatte zwei schwarze Katzen. Einmal in der Woche ging sie einkaufen, aber an allen anderen Tagen blieb sie zu Hause, um ihre Zaubertränke zu brauen.


      Weil sie eine Hexe war, wurde sie immer geärgert. Die Kinder klopften an ihre Fenster oder warfen ihr Abfall in den Briefkasten. Doch wenn Elisa mit dem Lederbein das sah, wurde sie wütend und lief knirschend hinter den Kindern her. »Lasst sie in Ruhe!«, schrie sie. »Wisst ihr nicht, was sich gehört?«


      Thomas ließ sie in Ruhe. Er wusste, was sich gehört. In Das Buch von allen Dingen schrieb er:


      »Am Mittwoch, den 5. September 1951 verzauberte Frau Van Amersfoort den Hinternbeißer.«


      Das war so:


      Immer mal wieder kam ein großer schwarzer Hund in die Straße gestürmt. Niemand wusste, woher er kam und wo er wohnte. Ganz plötzlich war er da. Groß, wild und bösartig. Alle Kinder liefen kreischend nach Hause, aber der Hinternbeißer erwischte doch jedes Mal ein oder zwei. Knurrend biss er ihnen mit seinen großen Zähnen in den Hintern. Dann war er plötzlich wieder verschwunden. Wohin? Nirgendwohin. Er blieb unsichtbar, bis er ein paar Wochen später wieder auftauchte.


      Am 5. September schleppte die alte Frau Van Amersfoort, von der jeder wusste, dass sie eine Hexe war, ihre schwere Einkaufstasche nach Hause. Es war ein schöner Tag. Viele Kinder spielten auf der Straße. Plötzlich fingen sie an zu kreischen, denn der Hinternbeißer kam mit gefletschten Zähnen in die Straße gestürmt.


      Thomas rannte nach Hause, doch Frau Van Amersfoort war ihm im Weg. Direkt hinter ihr blieb er stehen. Der Hinternbeißer kam genau auf sie zu. Thomas hielt sich die Hände schützend an den Hintern.


      »Halt!«, rief Frau Van Amersfoort streng.


      Sie ließ die Einkaufstasche auf den Gehweg fallen. Dann hob sie die Hände hoch, wodurch sie viel größer wirkte, als sie war.


      »Halt!«, sagte sie wieder.


      Der Hinternbeißer blieb verdutzt stehen und schaute zu ihren Händen hoch.


      Da begann Frau Van Amersfoort Worte zu flüstern. Das waren natürlich Zauberformeln, aber Thomas konnte kein Wort verstehen.


      Der Hinternbeißer winselte leise und wedelte zaghaft mit dem Schwanz.


      Frau Van Amersfoort ließ die Hände sinken, doch sie hörte nicht auf zu flüstern.


      Erst setzte der Hinternbeißer sich, dann legte er sich hin und schließlich rollte er sich auf den Rücken und streckte alle viere in die Luft.


      So ließ Frau Van Amersfoort ihn eine Weile liegen, während sie schweigend auf ihn hinabschaute.


      Nur Thomas sah es, denn die anderen Kinder waren in ihre Häuser geflüchtet.


      »Braver Hund«, sagte Frau Van Amersfoort. »Und jetzt ab nach Hause.«


      Der Hinternbeißer sprang auf und schlich mit eingezogenem Schwanz davon.


      Frau Van Amersfoort nahm ihre Tasche, doch die war so schwer, dass sie sich kaum hochheben ließ.


      Thomas hatte ein Rauschen in den Ohren und er fragte: »Soll ich Ihnen die Tasche reintragen?« Er hatte es gesagt, ohne zu überlegen. Er erschrak vor seinen eigenen Worten.


      Frau Van Amersfoort, die eigentlich eine Hexe war, schaute ihn ernst an.


      Das Rauschen wurde zu einer Musik, die Thomas nie zuvor gehört hatte, einer Musik mit vielen Geigen. Sein Herz klopfte angstvoll, und er hoffte inständig, dass Frau Van Amersfoort ablehnen würde.


      »Ja, gern«, sagte sie. »Das ist nett von dir.« Sie schloss die Haustür auf.


      Die Musik war verstummt und Thomas wollte die Tasche hochheben, aber er bekam sie keinen Zentimeter vom Boden. Es war, als wäre sie mit Steinen gefüllt.


      Frau Van Amersfoort sah es nicht. »Für dich ist sie bestimmt nicht schwer«, rief sie, während sie ins Haus ging. »Du bist ja schon so ein großer Junge.«


      Sie hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als es in seinen Ohren wieder anfing zu rauschen und die Tasche sich plötzlich vom Gehweg erhob. Sie war immer noch schwer, aber nicht mehr so wie vorher.


      Frau Van Amersfoort war im dunklen Flur verschwunden. Irgendwo ganz hinten ging ein Licht an. »Stell sie hier ab«, rief Frau Van Amersfoort. Thomas sah sie an der Anrichte in der Küche stehen. »Möchtest du vielleicht ein Glas Limonade?«


      »Gern«, sagte Thomas. Sein Herz wummerte wie eine Kirchentür, weil Frau Van Amersfoort eine Hexe war und ihre Küche eine Hexenküche.


      Die Limonade war rot wie Blut.


      »Setz dich schon mal ins Wohnzimmer«, sagte Frau Van Amersfoort. »Ich komme gleich.«


      Thomas ging ins Wohnzimmer und schaute sich um. Das Glas mit der blutroten Limonade zitterte in seiner Hand. Er dachte: Stör dich nicht an der Unordnung, denn das sagte seine Mutter immer, wenn Besuch kam. Bei ihnen zu Hause war es nie unordentlich, aber hier wohl. Auf den Stühlen, Tischen und auf dem Fußboden lagen stapelweise Zeitungen, Zeitschriften und Bücher. Die Wände waren mit Bücherschränken bedeckt, in denen die Bücher kreuz und quer durcheinander standen. In einer Ecke war ein riesiger Globus, auf dem eine schwarze Katze schlief. An einem Bücherschrank hing eine Landkarte, auf die jemand Pfeile gekritzelt hatte. An der Decke schwebte ein großer Vogel mit ausgebreiteten Flügeln.


      Jetzt war sich Thomas ganz sicher, dass es stimmte. Das hier war das Haus einer Hexe. Aber er war sich nicht sicher, ob es das Haus einer bösen Hexe war. Das musste sich noch zeigen.


      »Ich komme gleich«, rief Frau Van Amersfoort aus der Küche. »Vielleicht musst du dir einen Sessel frei räumen!«


      Thomas stellte das Glas vorsichtig zwischen einem Fotoalbum und einem Bücherstapel auf einem niedrigen Tisch ab. Er nahm einen Zeitungsstapel von dem Sessel mit Löwenbeinen und setzte sich. Eine schwarze Katze kam unter einem Schrank hervor. Mit aufgerichtetem Schwanz kam sie miauend auf Thomas zu. Sie strich ihm um die Beine. Die Katze auf dem Globus wachte auf und schaute ihn schläfrig an.


      Da kam Frau Van Amersfoort herein. »So, für mich eine Tasse Kaffee«, sagte sie. Sie räumte einen Sessel frei und setzte sich. Sie schaute Thomas zufrieden an. »Ich bin verdammt froh, dass du hier bist«, sagte sie.


      Bei dem Wort »verdammt« zuckte Thomas zusammen. Mit seinen Freunden fluchte er, was das Zeug hielt, weil er auf die Bekenntnisschule ging, wo sie viel in der Bibel lasen, aber es war das erste Mal, dass er einen Erwachsenen fluchen hörte.


      »Meine Kinder sind schon lange aus dem Haus und mein Mann …«


      Frau Van Amersfoort trank einen Schluck Kaffee und schaute Thomas an.


      »Ach, das kannst du nicht mehr wissen. Du warst noch zu klein. Sie haben meinen Mann füsiliert.«


      »Aha«, sagte Thomas, weil er keine Ahnung hatte, was das war.


      »Füsiliert heißt, dass sie ihn mit Gewehren erschossen haben«, sagte Frau Van Amersfoort. »Er war im Widerstand, weißt du.«


      Thomas nickte. »Ach so«, sagte er.


      Er spürte eine große Traurigkeit im Hals und im Bauch. Dieselbe Traurigkeit, die er empfand, wenn Jesus jedes Jahr aufs Neue ans Kreuz geschlagen wurde. Er war immer froh, wenn es vorbei war und der Herr gesund und munter wieder aus dem Grab gestiegen war.


      »Nicht traurig sein«, sagte Frau Van Amersfoort. Sie stand auf und zeigte auf einen kleinen blauen Koffer. »Guck mal, hast du so was schon mal gesehen?« Sie klappte den Koffer auf.


      Thomas nickte. Es war ein Koffergrammofon.


      »Ich spiele dir mal was vor«, sagte sie. Sie drehte kräftig an einer Kurbel und legte eine Platte auf.


      Musik, die von weit her kam, wehte ins Zimmer. Es war Musik, die Thomas nie zuvor gehört hatte, mit vielen Geigen. Die Traurigkeit, die er im Hals und im Bauch hatte, schmolz dahin. Thomas machte die Augen zu, und da erschien ihm im Dunkeln hinter den Augenlidern ganz überraschend der Herr Jesus. Thomas erschrak zu Tode, aber er hielt die Augen geschlossen, denn er war neugierig, was der Herr ihm zu sagen hatte.


      Jesus lächelte und sagte: »Ich lasse mich nie wieder ans Kreuz nageln, das seh ich überhaupt nicht mehr ein. Es reicht jetzt langsam.«


      Ebenso schnell, wie er gekommen war, war er wieder verschwunden.


      Das waren gute Nachrichten, auch für Thomas’ Lehrer Herrn Onstein. Der brauchte die schreckliche Geschichte jetzt nie mehr zu erzählen. Thomas war sehr glücklich.


      »Schön, oder?«, flüsterte Frau Van Amersfoort.


      »Ja«, sagte Thomas. Wieder begann es in seinen Ohren zu rauschen. Der Globus drehte sich mit der Katze rundherum. Thomas wollte es gerade Frau Van Amersfoort erzählen, als er sah, dass ihr schwerer Sessel wie eine tief hängende Wolke über dem Boden schwebte. Und ehe er sich’s versah, erhob sich auch sein Sessel mit den Löwenbeinen majestätisch vom Boden, als würde er von starken Händen hochgehoben. Am liebsten hätte Thomas vor Vergnügen gejauchzt, aber als er Frau Van Amersfoorts andächtige Miene sah, wurde ihm klar, dass die Sessel bei dieser Art Musik eben anfingen zu schweben, es war gar nichts Besonderes.


      »Beethoven«, flüsterte Frau Van Amersfoort. »Wenn ich das höre …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Das war auch nicht nötig, denn Thomas wusste genau, was sie sagen wollte, auch wenn er keine Worte dafür finden konnte. Er glitt in einen Traum und sah sich über grünen Wiesen und einem Schloss mit einem Rolls-Royce vor der Tür schweben. Eine wunderschöne Prinzessin winkte ihm mit einem weißen Taschentuch zu. Sie hatte ein Lederbein, das beim Gehen knirschte. Sie trug ein himmelblaues Kleid mit weißem Kragen. Ihr Vater stand auf der Freitreppe und spielte Geige, während ihre Mutter lieblich dazu sang.


      Die Platte war zu Ende und machte ein kratzendes Geräusch. Thomas schrak auf. Schwups! Sanft landeten die Sessel wieder auf dem Teppich. Ob Frau Van Amersfoort gemerkt hat, dass wir geschwebt sind?, fragte sich Thomas. Er wusste es nicht. Er wartete, ob sie vielleicht etwas sagen würde, aber sie sagte nichts. Sie starrte in die Ferne. Vielleicht dachte sie an ihren Mann, den sie mit Gewehren erschossen hatten.


      Thomas trank einen Schluck Limonade und sagte: »Haben Sie aber viele Bücher! Wovon handeln die alle?«


      »Du meine Güte!«, rief Frau Van Amersfoort. »Wovon handeln Bücher? Sie handeln von allem, was es gibt. Liest du gern?«


      Thomas nickte.


      »Warte mal«, sagte Frau Van Amersfoort. Sie stand auf. »Vielleicht hab ich was für dich.« Sie wandte sich zu einem der Bücherschränke. »Was willst du eigentlich später mal werden?«, fragte sie.


      »Glücklich«, sagte Thomas. »Ich werde später glücklich.«


      Frau Van Amersfoort wollte gerade ein Buch aus dem Schrank ziehen, aber jetzt drehte sie sich überrascht um. Sie schaute Thomas lachend an und sagte: »Das ist eine verdammt gute Idee. Und weißt du, womit das Glück anfängt? Damit, dass man keine Angst mehr hat.«


      Sie nahm das Buch aus dem Schrank. »Hier«, sagte sie.


      Thomas merkte, wie er rot wurde. Er starrte auf das Buch auf seinem Schoß. Emil und die Detektive hieß es.


      »Vielen Dank«, stammelte er.


      »Es handelt von einem Jungen, der keine Angst haben will und gegen das Unrecht in der Welt kämpft«, erzählte Frau Van Amersfoort. »Du darfst es behalten.«


      Sie trank ihren Kaffee aus und Thomas seine Limonade.


      »Du warst heute sehr tapfer«, sagte sie. »Du bist reingekommen, obwohl alle Kinder sagen, dass ich eine Hexe bin.«


      Thomas wagte sie nicht anzusehen. Sie wusste es! Und sie sagte es ihm einfach so ins Gesicht.


      »Sie haben übrigens Recht«, sagte sie. »Ich bin eine Hexe.«


      Es wurde totenstill. So still, dass Thomas durch die Wand hindurch Vater schreien und Mutter jammern hörte.


      »Oje«, sagte er. »Es ist schon halb sechs durch. Ich muss nach Hause.« Mit dem Buch in der Hand sprang er auf. »Auf Wiedersehen und vielen Dank.«


      Er ging aus dem Wohnzimmer, aber an der Haustür blieb er stehen. Hatte er Frau Van Amersfoort genug gedankt? Nein. Er ging zurück ins Wohnzimmer. »Für alles«, sagte er.


      »Schon gut, mein Junge«, sagte Frau Van Amersfoort. »Wirst du jetzt keine Angst mehr haben?«


      »Nein«, sagte Thomas. »Jedenfalls nicht vor Hexen.«
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      Als er, das Buch an die Brust gedrückt, ins Wohnzimmer kam, saßen Vater und Mutter schweigend am Tisch. Mutters Haushaltsbuch lag aufgeschlagen vor ihnen. Darin notierte sie ihre Einkäufe und wie viel alles gekostet hatte.


      »Jetzt muss ich aber wirklich kochen«, sagte sie.


      »Nein«, sagte Vater. »Erst wird das hier fertig gemacht.« Er kontrollierte das Haushaltsbuch, Einkauf für Einkauf. Er hatte einen Rotstift in der Hand.


      »Hallo, Thomas«, sagte Mutter. Sie hielt ihm die Wange hin, aber Thomas sagte: »Die andere Wange, Mama.«


      »Warum?«, fragte sie.


      »Darum«, sagte Thomas.


      Er sah, dass sie rot wurde. Dann hielt sie ihm die rechte Wange hin. Er gab ihr einen Kuss darauf. Es war die Wange, die geschlagen worden war.


      »Wie kommst du an das Buch?«, fragte Vater. Er schrieb Zahlen untereinander auf ein Blatt.


      »Das hab ich von Frau Van Amersfoort«, sagte Thomas.


      Vater schaute auf. Er setzte die Brille ab und schaute Thomas verständnislos an. »Das heißt, du hast Frau Van Amersfoort getroffen, und da hat sie gesagt: Hier hast du ein Buch?«


      »Nein, so war es nicht«, sagte Thomas.


      »Wie war es denn?«


      »Ich habe ihr die Einkaufstasche ins Haus getragen«, sagte Thomas.


      »Wie lieb von dir!«, rief Mutter. »Die arme Frau ist so allein …«


      Vater setzte die Brille wieder auf und machte mit seinen Zahlen weiter. »Mir ist es lieber, wenn du da nicht hingehst«, sagte er.


      Einen Moment blieb es still. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug sechs. Thomas schaute zu den Kupfergeckos, die am Kamin empor zur Decke krabbelten.


      »Warum nicht?«, fragte Mutter leise.


      »Die Frau ist Kommunistin, das weißt du so gut wie ich«, sagte Vater. »Wenn die Russen kommen, steht sie vorm Haus und jubelt ihnen zu. Und wir Christen werden alle versklavt.«


      Es wurde wieder still. Die Terrassentür stand offen. Man hörte die Nachbarn im Garten reden und lachen. Musikfetzen wehten ins Wohnzimmer.


      »Das ist schön«, flüsterte Mutter. »Alle Menschen werden Brüder.«


      »Zeig mal das Buch«, sagte Vater.


      Thomas legte das Buch auf den Tisch.


      »Emil und die Detektive«, las Vater. »Von Erich Kästner. Soweit ich weiß, ist das auch ein Kommunist.«


      »Es ist doch nur ein Kinderbuch«, sagte Mutter. »Was soll da schon Schlimmes drinstehen?«


      Vater schob Thomas das Buch über den Tisch zu. »Bring es so bald wie möglich zurück«, sagte er. »Und geh da nie wieder hin.«


      »Kann ich jetzt kochen?«, fragte Mutter.


      »Und wie willst du diesen Monat über die Runden kommen?«, fragte Vater.


      »Ich nehme es einfach von meinem Kleidergeld«, sagte Mutter.


      »Ach was«, sagte Vater. »Das ist nun auch wieder nicht nötig.« Seufzend zog er seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche und holte einen Fünfundzwanzig-Gulden-Schein heraus. »Hier, nimm«, sagte er. »Aber versuch in Zukunft mit dem Haushaltsgeld auszukommen.«


      Thomas schlich mit seinem Buch aus dem Wohnzimmer. Mutter ging mit dem Geldschein in die Küche.


      »Liebe Elisa«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen, »du glaubst vielleicht, du wärst nicht schön, weil du ein Lederbein hast, das beim Gehen knirscht. Oder weil du an der einen Hand nur den kleinen Finger hast und sonst nichts. Aber das stimmt nicht. Du bist das schönste Mädchen, das es gibt. Ich glaube, du wirst später mal in einem Schloss wohnen mit einem Rolls-Royce vor der Tür. Das schreibe ich nicht, weil ich mit dir gehen will, denn du bist schon sechzehn und ich erst neun (fast zehn), das geht also nicht. Ich schreibe es, weil es wahr ist.«


      Er starrte aus dem Fenster und dachte: Wie schade, dass ich mich nicht traue, ihr das zu schreiben.


      Schade, schade, schade, denn es war ein schöner Brief, vor allem das mit dem Schloss und dem Rolls-Royce. Ich traue es mich nie im Leben, dachte Thomas, niemals, wirklich nicht.


      »Weißt du, womit das Glück anfängt?«, sagte Frau Van Amersfoort in seinem Kopf. »Damit, dass man keine Angst mehr hat.«


      Sie hatte gut reden, sie war eine Hexe. Aber Moment mal. Vielleicht war sie erst dadurch eine Hexe geworden, dass sie keine Angst mehr hatte.


      Thomas nahm ein Blatt Papier und schrieb: »Liebe Elisa, eigentlich traue ich mich nicht, das hier zu schreiben, aber ich tue es trotzdem …« Dann schrieb er den ganzen Brief ab, mit Schloss, Rolls-Royce und allem Drum und Dran. Er faltete das Blatt zweimal. Dann steckte er es in einen Briefumschlag. »Für Elisa«, schrieb er mit schönen verschnörkelten Buchstaben darauf. Er steckte den Brief in die Hosentasche. Vielleicht, ganz vielleicht würde er sich eines Tages trauen, ihn Elisa zu geben. Man konnte nie wissen.


      »Thomas, Margot, das Essen ist fertig!«, rief Mutter von unten.


      Er traf Margot im Flur. »Wie war es dort?«, fragte sie.


      »Wo?«, fragte Thomas.


      »Bei der Hexe«, sagte Margot.


      Auf einmal fand Thomas das Wort »Hexe« unheimlich. Er musste erst mal schlucken, dann sagte er: »Woher soll ich das wissen?«


      Sie gingen die Treppe hinunter. »Ich weiß doch genau, dass du bei ihr gewesen bist«, zischte Margot. Vor der Wohnzimmertür packte sie ihn im Nacken. »Nun sag schon, wie war es?«


      Er schaute sie an. Was sollte er sagen? Wie sollte er einer Kartoffel erklären, wie es bei Frau Van Amersfoort war?


      »Es war … öh … anders«, sagte er.


      Margot schüttelte ihn im Nacken. »Anders als was?«, fragte sie.


      »Anders als bei uns«, sagte Thomas.


      Sie ließ ihn los. »Wir sprechen uns noch«, sagte sie.


      Sie gingen ins Wohnzimmer. Vater und Mutter saßen schon am Tisch. Unter der Lampe standen die dampfenden Töpfe. Thomas roch sofort, was es war: Kartoffeln, Blumenkohl und Fleisch. Er mochte keinen Blumenkohl.


      Sie setzten sich.


      »Lasst uns beten«, sagte Vater.


      Sie falteten die Hände und schlossen die Augen.


      »Herr unser Gott«, begann Vater.


      »Hallo, Thomas«, hörte Thomas jemanden in seinem Kopf sagen. Im Dunkeln hinter den Augenlidern sah er Jesus in einem langen weißen Gewand, das im Wind flatterte. »Wie geht es dir, lieber Junge?«, fragte Jesus.


      »Gut«, sagte Thomas.


      »Nur gut oder großartig?«, fragte Jesus.


      »Nur gut«, sagte Thomas. »Aber …« Er wagte nicht weiterzusprechen.


      »Keine Angst, Kleiner«, sagte Jesus. »Mir kannst du es ruhig sagen. Ich erzähle es nicht weiter. Ehrenwort.« Der Herr Jesus spuckte sich auf die rechte Hand und hob die Finger zum Schwur.


      »Er darf Mama nicht schlagen«, sagte Thomas. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, aber er wollte nicht weinen.


      »Wer darf Mama nicht schlagen?«, fragte Jesus.


      »Das weißt du genau«, sagte Thomas wütend.


      »Mein Name ist Hase«, sagte Jesus.


      Wie komisch, dachte Thomas. Opa sagt immer »Mein Name ist Hase«, sonst keiner.


      »Ich meine«, sagte Jesus, »dass ich keine Ahnung habe.«


      »Papa natürlich!«, rief Thomas.


      Jesus sagte nichts, aber man konnte ihm ansehen, dass er sehr erschrocken war. Und auch traurig und wütend. »Allmächtiger!«, sagte er dann. »Der ist wohl plemplem!«


      Das war ein Ausdruck von Tante Pie!


      Aber dann hörte Thomas seinen Vater sagen: »Im Namen unseres Herrn Jesus Christus, amen.«


      Thomas machte die Augen auf und Jesus war verschwunden.


      »Guten Appetit«, sagte Mutter.


      Vater schnitt das Fleisch. Das Messer glitt hindurch, als bestünde das Fleisch aus Schaum. Aber das tat es nicht, denn man sah, wie das Blut herausfloss.


      »Das Messer ist scharf wie eine Rasierklinge, was, Papa?«, sagte Margot.


      »Ja«, sagte Vater stolz. »Ich wetze es jede Woche.«


      »Es schneidet alles durch«, sagte Margot. »Egal, wie zäh es ist.«


      »Das stimmt«, sagte Vater. »Damit könnte man eine alte Kuh häuten.«


      »Ritsche-ratsche mittendurch«, sagte Margot. Ihre Augen leuchteten.


      Vater verteilte das Fleisch und gab sich selbst das größte Stück, weil er im Büro so hart arbeiten musste. »Stumpfe Messer kann ich nicht ausstehen«, sagte er.


      Als Mutter Thomas am Abend ins Bett brachte, flüsterte sie: »Frau Van Amersfoorts Mann hat sein Leben für unsere Freiheit gegeben. Sie selbst hat im Krieg auch Menschen gerettet. Von mir aus darfst du immer zu ihr gehen, aber pass auf, dass Papa es nicht merkt.«


      »Gut, Mama. Mama?«


      »Ja?«


      »Bist du glücklich?«


      »Ja, mein Junge, weil du mich glücklich machst.« Sie küsste ihn, knipste das Licht aus und ging nach unten.


      Thomas dachte über das nach, was Mutter gesagt hatte. Dass er dem Vater nicht gehorchen musste, wenn er sich nur nicht erwischen ließ. Und dass sie glücklich war. Er hatte das Gefühl, dass da etwas nicht stimmte, aber er wusste nicht genau, was es war.
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      Thomas war aufgeregt, denn er hatte es gewagt. Er hatte seinen Brief bei Elisa in den Briefkasten geworfen. Was sollte er tun, wenn er ihr begegnete? Wie sollte er gucken? Am besten war es, sich zu verstecken und nie mehr hervorzukommen. Deshalb saß er zu Hause und las Emil und die Detektive. Es war ein schönes Buch über einen deutschen Jungen in Berlin. Es handelte nicht von Gott. Emil schien überhaupt nie in die Kirche zu müssen, was doch komisch war.


      Als Thomas eine halbe Stunde gelesen hatte, legte er das Buch seufzend zur Seite. Es war schönes Wetter. Wenn er aufpasste, konnte er vielleicht doch kurz nach draußen. Falls er Elisa sah, konnte er zum Beispiel schnell in einen Hauseingang springen oder sich hinter einer dicken Frau verstecken, genau wie Emil in Berlin. Als er die Treppe hinunterging, sah er unten vor der Haustür einen weißen Briefumschlag auf der Fußmatte liegen. Sein Mund wurde trocken vor Aufregung, denn der Brief war von Elisa, das wusste er genau. Wenn es ein böser Brief war, wollte er nicht länger leben. Dann würde er sich im Amstelkanal bei den Schwertträgern ertränken.


      Mit klopfendem Herzen ging er Stufe um Stufe hinunter und hob den Umschlag von der Matte auf. »An Herrn A. Klopper«, stand darauf. Das war Vater, denn Thomas hieß T. Klopper. Und auf der Rückseite stand »Frau Van Amersfoort-Raaphorst«.


      Der Brief war gar nicht von Elisa! Es war ein Brief von Frau Van Amersfoort an seinen Vater! Das war noch viel schlimmer! Das war der reinste Weltuntergang! Schnell steckte er den Brief unters Hemd. Er schaute hoch ins dunkle Treppenhaus. Niemand hatte ihn gesehen. Vorsichtig machte er die Tür auf und schlüpfte hinaus. Er rannte auf die Straße, sauste um die Ecke und rannte so lange, bis er in einer Gegend war, wo ihn keiner kannte. Da blieb er keuchend stehen.


      Er schaute auf den Brief in seiner Hand. Warum schrieb Frau Van Amersfoort seinem Vater einen Brief? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Vater durfte diesen Brief nicht bekommen. Thomas musste ihn zerreißen und vergraben, denn Frau Van Amersfoort war Kompunistin oder so was und dazu noch eine Hexe. Und wer würde die Schuld kriegen, wenn sein Vater einen Brief von ihr bekam? Er! Thomas! Und niemand sonst. Er packte den Brief und wollte ihn schon zerreißen, als er dachte: Was da wohl drinsteht? Er konnte den Brief doch auch erst lesen und dann zerreißen! Dann wusste er wenigstens, worum es ging!


      Er schaute sich um, ob ihn auch keiner sah, aber niemand achtete auf ihn. Vorsichtig friemelte er den Umschlag auf. Warum zitterten seine Finger so? Warum fühlte sein Bauch sich so an, als hätte er ein Nilpferd verschluckt? Weil er etwas tat, was absolut verboten war. Aber, dachte er, es geht nicht anders, denn wenn ich es nicht tue, passieren vielleicht noch viel schlimmere Sachen. Was für Sachen denn? Dass zum Beispiel jemand Prügel bezieht und dass dieser Jemand zum Beispiel ich bin.


      Er nahm den Brief aus dem Umschlag und faltete ihn auseinander. Er bestand nur aus einem einzigen Satz. Thomas las ihn laut: »Ein Mann, der seine Frau schlägt, entehrt sich selbst.«


      »Ein Mann, der seine Frau schlägt …«, murmelte Thomas beunruhigt. Sie wusste es also! Er wurde rot vor Scham. Sie hatte das große Geheimnis entdeckt. Es gab Geheimnisse, die man ruhig weitererzählen konnte. Aber dieses Geheimnis durfte niemand erfahren, weil es so schrecklich war. Frau Van Amersfoort wusste es. Wie konnte das sein? Hatte es ihr jemand erzählt oder wusste sie es einfach von selbst, weil sie eine Hexe war?


      »… entehrt sich selbst«, murmelte er. Was bedeutete »entehrt«? Er wusste es nicht.


      »Papa darf das nicht lesen«, flüsterte er. »Denn dann kriege ich die Schuld und Mama vielleicht auch.«


      Er ging zum Van-Heutz-Denkmal. Vor dem Denkmal war ein Teich mit Wasserspielen, auf dem Kinder Schiffchen fahren ließen. Hinter dem Denkmal wuchsen Sträucher. Thomas huschte in die Sträucher, hockte sich hin und grub mit den Händen ein Loch. Er steckte den Umschlag in das Loch, aber als er den Brief dazulegen wollte, zögerte er. Noch einmal las er den Satz, den Frau Van Amersfoort geschrieben hatte. »Ein Mann, der seine Frau schlägt, entehrt sich selbst.« Er überlegte. Vielleicht war es ein Zauberspruch. Ein Spruch, der die Kraft hatte, Menschen zu … zu verwandeln. Das könnte ja sein. Er machte das Loch wieder zu. Der Umschlag war begraben, aber den Brief bewahrte er auf.


      Mit dem zusammengefalteten Brief in der Hosentasche ging Thomas wieder nach Hause. Er musste ihn zu Hause irgendwo verstecken, bis er genau wusste, was er bedeutete. Als er in seine Straße einbog, war er so in Gedanken, dass er Elisa nicht sah. Er schaute erst auf, als er ihr Lederbein knirschen hörte.


      Aus Versehen schaute er ihr genau ins Gesicht und wurde rot wie ein Ziegelstein.


      »Thomas, weißt du was?«, sagte Elisa.


      Thomas schaute auf den gepflasterten Gehweg und spürte sein Herz klopfen.


      »Das war der aller-aller-allerschönste Brief, den ich je bekommen habe«, hörte er sie sagen.


      Sie war also nicht böse. Er wagte sie wieder anzuschauen. Machte sie sich womöglich über ihn lustig?


      »Ich werde ihn gut aufbewahren. Und immer wenn ich traurig bin, werde ich ihn lesen.«


      »Oh«, sagte Thomas. »Das ist schön.«


      »Du bist ein ganz lieber Junge. Wenn ich später auf meinem Schloss wohne, darfst du mich immer besuchen. Dann fahren wir mit meinem Rolls-Royce spazieren.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann ging sie weiter.


      Es war unglaublich! Ein Kuss von Elisa mitten auf der Straße. Für einen Brief! In seinen Ohren rauschte es und er hörte Musik, die er schon einmal gehört hatte, mit vielen Geigen. Er machte einen Freudensprung. Zu seiner Überraschung sprang er zwei Meter hoch, so leicht war er geworden.


      Zu Hause schrieb er in Das Buch von allen Dingen: »Ich muss den Leuten Briefe schreiben. Das macht sie glücklich. Und dann finden sie mich lieb.«


      Er holte den Brief von Frau Van Amersfoort aus der Hosentasche. Er schaute sich um. Wo könnte er ihn verstecken? Zwischen seinen Kleidern im Schrank? Nein, denn seine Mutter räumte den Schrank jede Woche auf. Unter der Matratze? Nein. Hinter dem losen Stück Tapete? Nein.


      Neben ihm auf dem Tisch lag Emil und die Detektive. Er schaute darauf und plötzlich wusste er es. Die Lösung stand im Buch. Eine Stecknadel. Nein, er wusste etwas Besseres: eine Sicherheitsnadel! Aber wie kam er an eine Sicherheitsnadel? Ja! Er sah die Schürze seiner Mutter vor sich. Er schlich die Treppe hinunter und huschte in die Küche. Da hing die Schürze am Haken. Nicht mit einem Aufhänger, sondern mit einer Sicherheitsnadel. Er nahm die Schürze vom Haken, machte die Sicherheitsnadel auf und schwups, da hatte er sie. Er hängte die Schürze lose über den Haken und schlich wieder in sein Zimmer. Er nahm den zweifach gefalteten Brief und bohrte die Sicherheitsnadel durch die vier Schichten Papier. Dann knöpfte er sein Hemd auf. Mit der Sicherheitsnadel steckte er den Brief im Hemd fest. Hinter der Brusttasche, damit man von vorn nichts sah. Er knöpfte das Hemd wieder zu. Jetzt trug er den Zauberspruch von Frau Van Amersfoort auf dem Herzen.


      Nach dem Essen las Vater aus der Bibel vor:


      Und der Herr sprach zu Mose: Das Herz des Pharao ist verstockt. Er weigert sich, das Volk ziehen zu lassen. Geh morgen zum Pharao – siehe, er wird ans Wasser hinausgehen –, tritt ihm entgegen am Ufer des Nil, nimm den Stab, der sich in eine Schlange verwandelt hat, in deine Hand. Du musst damit auf das Wasser im Nil schlagen, und es wird sich in Blut verwandeln.


      Das ist die erste Plage, dachte Thomas. Das Wasser wurde so rot wie Limonade. Da hat der Pharao natürlich einen Riesenschreck bekommen.


      Dann werden die Fische im Nil sterben, und der Nil wird stinken, las Vater.


      Die Fische?, dachte Thomas. Auch die Schwertträger? Was konnten die Fische dazu, dass der Pharao ein schlechter Mensch war?


      Er schaute zu seinem Aquarium, das erleuchtet im dunklen Hinterzimmer stand. Es sah grünlich aus. Angenommen, das Wasser würde plötzlich so rot wie Blut … würden die Fische dann sterben? »Alle Plagen Ägyptens«, flüsterte er. »Eine nach der anderen.« Er hatte seine Fische sehr gern, aber manchmal musste man Opfer bringen.


      »Bis hierhin«, sagte Vater und klappte die Bibel zu. »Was hast du gesagt, Thomas?«


      »Ich hab gesagt: Alle Plagen Ägyptens.«


      »Ja«, sagte Vater zufrieden. »Das war die erste. Morgen hören wir die zweite.«


      Thomas spielte auf der Straße, als plötzlich ein Polizeijeep um die Ecke bog. Mit quietschenden Reifen hielt er und drei Polizisten sprangen heraus. Sie liefen zu Nummer eins und klingelten. Gleichzeitig traten sie mit den Stiefeln gegen die Haustür. Es hatte etwas sehr Bedrohliches. Schon bald kamen eine Menge Leute herbei.


      »Was ist los?«


      »Sie holen Bikkelmans ab.«


      »Den Nazi?«


      »Ob er in der Partei war, weiß ich nicht, aber der war so braun wie … öh …«


      »Wie eine Schlammgrube?«


      Die Leute lachten. Die Tür ging auf und die Polizisten stampften die Treppe hinauf. Da kam Frau Van Amersfoort herbei. Sie stellte ihre schwere Tasche hin und schaute stumm zum Treppenhaus von Nummer eins.


      »Das wurde aber auch Zeit, was, Frau Van Amersfoort?«, rief jemand.


      Frau Van Amersfoort zuckte die Schultern und sagte: »Ach, das kleine Männlein.«


      Lange Zeit tat sich nichts, dann hörte man Gepolter und Geschrei auf der Treppe. Zwei Polizisten kamen mit einem zappelnden Mann in ihrer Mitte aus dem Haus. Der eine zog den Mann an den Haaren vorwärts, der andere hielt ihn mit eisernem Griff im Nacken. Der dritte ging hinter dem Mann her und schob ihn an.


      »Es wär schön, wenn ihr im Krieg auch so tapfer gewesen wärt!«, rief Frau Van Amersfoort plötzlich. »Er ist ein Mensch und kein Stück Vieh!«


      Die Polizisten scherten sich nicht um sie. Sie drückten den Mann auf die Rückbank des Jeeps. Zwei Polizisten setzten sich nach vorn. Der dritte setzte sich nach hinten, dem Mann auf die Schultern. Er schlug den Mantel zu, sodass der Mann nicht mehr zu sehen war. Man hörte nur noch sein Gebrüll über das Motorengeräusch hinweg.


      »Was sind das denn für Manieren?!«, schrie Frau Van Amersfoort. »Habt ihr denn gar nichts dazugelernt?« Aber der Jeep stob davon und fuhr quietschend um die Ecke.


      »Habt ihr das gesehen!«, rief Frau Van Amersfoort wütend.


      Niemand antwortete, deshalb sagte Thomas: »Ja, ich hab es gesehen.«


      Die Leute gingen weg. »Das war der verdiente Lohn«, sagte noch jemand. »Der hatte noch mehr Dreck am Stecken, als wir dachten.«


      Frau Van Amersfoort nahm ein Päckchen Golden Fiction aus der Manteltasche und zündete sich eine Zigarette an. Dann sah sie Thomas an. »Ich hätte nicht so schreien sollen«, sagte sie. »Aber ich kann es nicht ertragen, wenn Menschen grob behandelt werden. Und jetzt bin ich ganz aus der Puste.«


      »Soll ich Ihnen wieder die Tasche reintragen?«, fragte Thomas.


      »Komm, wir machen es zusammen«, sagte Frau Van Amersfoort. »Sie ist voller Bücher.«


      Sie fasste den einen Griff und Thomas den anderen. »Was hat der Mann getan?«, fragte er.


      »Ach«, sagte sie. »Er war Mitglied im falschen Verein.«


      »Ach so«, sagte Thomas.


      Frau Van Amersfoort trank ihren Kaffee und Thomas seine Limonade. Eine der Katzen saß schnurrend auf seinem Schoß. Seine Beine wurden ganz warm davon.


      »Ich hab das Buch ausgelesen«, sagte Thomas.


      »Und? Wie fandst du es?«


      »Schön«, sagte Thomas.


      »Was fandest du schön daran?«


      »Dass all die Kinder Emil geholfen haben«, sagte Thomas. »Dass sie den Schurken zusammen gefangen haben. Und auch das mit der Stecknadel fand ich toll.«


      Frau Van Amersfoort nickte.


      Nur das Schnurren der Katze war zu hören, sonst war es still.


      »Ich habe eine Frage«, sagte Thomas verlegen. »Es ist aber eine merkwürdige Frage.«


      »Ich habe auch eine merkwürdige Frage«, sagte Frau Van Amersfoort. »Erst du, dann ich.«


      »Darf ich die Limonade mit nach Hause nehmen?«, fragte Thomas. Er wagte Frau Van Amersfoort nicht anzusehen.


      »Die kannst du doch hier austrinken«, sagte sie verwundert.


      »Ich meine die Flasche«, sagte Thomas. Er schaute sie nicht an. Jetzt würde sie natürlich fragen, warum, und darauf konnte er keine Antwort geben.


      »Die Flasche …«, sagte sie. »Na gut, dann kaufe ich eben eine neue.«


      »Vielen Dank«, sagte Thomas. Sie hatte nicht nach dem Grund gefragt. Vielleicht kannte sie ihn, weil sie eine Hexe war.


      »Jetzt ich«, sagte Frau Van Amersfoort. »Eine merkwürdige Frage. Hier ist sie. Thomas, wirst du zu Hause manchmal geschlagen?«


      Der Schreck traf Thomas wie eine Faust im Bauch. »Ich?«, rief er. »Nein!« Er dachte: Ich kriege manchmal eine Tracht Prügel, aber geschlagen wird Mama. »Mama!«, wollte er sagen. »Die wird geschlagen!« Aber seine Kehle fühlte sich an wie ein Schraubverschluss.


      Frau Van Amersfoort schwieg lange. Die Katze sprang von Thomas’ Schoß und räkelte sich. Thomas trank sein Glas schnell leer. Sie wusste alles, alles. Aber sein Mund war verschlossen, er konnte nicht sprechen. Jesus, Mama, dachte er. Was soll ich tun?


      »Ein Glück«, sagte Frau Van Amersfoort. »Sollen wir Musik hören?«


      Thomas schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. »Ich muss gleich nach Hause«, sagte er.


      »Gut.« Frau Van Amersfoort stand auf. »Dann suchen wir noch schnell ein Buch für dich aus. Hier, nimm das, aber das möchte ich zurückhaben. Heimatlos. Es handelt von einem kleinen Jungen, der allein auf der Welt ist.«


      Sie brachte ihn zur Tür. »Ich leihe dir das Buch gerade deshalb, weil du nicht allein auf der Welt bist«, sagte sie.


      »Aha«, sagte Thomas. Er sah sie verlegen an. »Und die Limonade?«, flüsterte er.
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      »Im Namen unseres Herrn Jesus Christus, amen«, sagte Vater. Er schlug die Augen auf und sagte: »Guten Appetit.«


      »Guten Appetit«, sagte Mutter.


      »Guten Appetit«, sagte Thomas.


      »Guckt euch das mal an!«, rief Margot. »Das Aquarium ist knallrot!«


      Vater drehte sich um und guckte. Mutter guckte auch.


      »Du meine Güte«, sagte Thomas. »Wie kommt das denn?«


      Margot prustete los. »Ich weiß es!«, juchzte sie. Aber sie musste so fürchterlich lachen, dass sie nichts sagen konnte. Tränen traten ihr in die Augen.


      Vater stand auf und ging zum Aquarium.


      »Ich weiß es!«, schrie Margot. »Das Wasser hat sich in Blut verwandelt!«


      Vater kam zurück und setzte sich. Sein Gesicht war bleich. Er fing an zu essen.


      »Du musst das Wasser schnell austauschen, Thomas«, sagte Mutter.


      »Nein«, sagte Vater. »Das Wasser bleibt da drin.«


      Er aß einen Bissen und sein Gesicht bekam langsam wieder Farbe.


      »Hihihi«, kicherte Margot, weil sie strohdumm war. »Es ist ein Wunder!«


      »Auch zur Zeit des Pharao«, sagte Vater, »gab es Spötter, die das Wasser des Nil rot färbten. Die Zauberer des Pharao. Sie sagten: Seht, was Gott kann, können wir auch.«


      »Und wie haben sie das gemacht?«, fragte Margot.


      »Das weiß ich nicht«, sagte Vater. »Aber sie waren vom Teufel geschickt, so viel ist sicher.«


      »Vielleicht ist ein Bazillus im Wasser oder so was«, sagte Mutter nervös.


      »Das glaube ich nicht«, sagte Vater. »Ich glaube, der Bazillus sitzt hier am Tisch. Ein menschlicher Bazillus, der es komisch findet, Gottes Allmacht zu verspotten.«


      »Ein Zauberer!«, rief Margot begeistert.


      Thomas schaute ihr ins Gesicht und sah in ihren Augen etwas, das er noch nie bemerkt hatte. Sie macht sich über Papa lustig, dachte er verwundert.


      »Ein Betrüger«, sagte Vater, »genau wie die Zauberer des Pharao Betrüger waren. Männer, die vom Bösen besessen waren.«


      »Hui!«, sagte Margot. »Wie spannend, Papa.« Sie kicherte dümmlich.


      »Ich tausche gleich das Wasser im Aquarium aus«, sagte Mutter.


      »Das wirst du nicht tun«, sagte Vater. »Die Fische starben und begannen zu stinken, so steht es geschrieben.«


      Mutter sagte nichts mehr und Margot erzählte etwas von einem Buch, das sie für die Schule lesen musste. Niemand hörte ihr zu. Als alle aufgegessen hatten, schlug Vater die Bibel auf. Er sagte: »Merk dir eins, Margot. Es gibt nur ein richtiges Buch auf der Welt, und das ist die Bibel. Die Bücher, die du für die Schule lesen musst, wurden von sündigen Menschen geschrieben, die so ähnlich sind wie die Zauberer des Pharao. Sie schreiben zwar Bücher, aber es sind Schundbücher.«


      »Aha«, sagte Margot. Sie schaute auf ihre Fingernägel.


      »Lies sie mit Verstand und pass auf, dass dein Herz bei der Bibel bleibt«, sagte Vater.


      »Mein Herz gehört nur Johnny«, sagte Margot leise.


      »Was war das?«


      »Nichts, Papa.«


      Vater setzte die Brille auf und las: Aber die Wahrsagepriester Ägyptens machten es ebenso mit ihren Zauberkünsten: Sie verwandelten das Wasser in Blut. Da blieb das Herz des Pharao verstockt, und er hörte nicht auf sie, wie der Herr geredet hatte. Darauf sprach der Herr zu Mose: Geh zum Pharao hinein und sage zu ihm: So spricht der Herr: Lass mein Volk ziehen, damit sie mir dienen! Wenn du dich aber weigerst, es ziehen zu lassen, siehe, so will ich dein ganzes Gebiet mit Fröschen schlagen. Und der Nil wird von Fröschen wimmeln, und sie werden heraufsteigen und in dein Haus kommen, in dein Schlafzimmer und auf dein Bett.


      Und so kam es auch. Die Frösche kamen herauf und bedeckten das Land Ägypten.


      Aber die Wahrsagepriester machten es ebenso mit ihren Zauberkünsten und ließen die Frösche über das Land Ägypten heraufkommen.


      Vater klappte die Bibel zu und sagte: »Bis hierhin.«


      »Die Zauberer waren aber ganz schön gerissen«, sagte Margot mit einem Seufzer.


      »Der Teufel ist furchtbar gerissen«, sagte Vater.


      Mutter räumte die Teller zusammen und sagte: »Hier, Thomas, nimm.«


      Thomas nahm ihr die Teller ab und brachte sie in die Küche. Mutter kam mit den Töpfen herein. »Nimm einen Eimer«, flüsterte sie. »Komm.«


      Thomas folgte Mutter mit dem leeren Eimer in der Hand. Sie gingen durchs Vorzimmer ins Hinterzimmer, wo das Aquarium stand. Mutter schob die Abdeckung zur Seite. »Wo ist der Saugheber?«, fragte sie.


      Thomas stellte den Eimer auf den Boden. Er öffnete ein Schränkchen unter dem Aquarium und holte einen Gummischlauch heraus. Mutter steckte das eine Ende des Schlauchs ins Wasser und begann am anderen Ende zu saugen.


      »Was macht ihr da?«, fragte Vater.


      Sie hatten ihn nicht kommen hören. Mutter konnte nicht antworten, weil sie den Schlauch im Mund hatte. Thomas schaute hoch in Vaters Gesicht. Herr Jesus, dachte er. Hilf uns!


      Mutter nahm den Schlauch aus dem Mund und hielt ihn nach unten. Ein roter Wasserstrahl ergoss sich in den Eimer.


      »Wir tauschen das Wasser vom Aquarium aus«, sagte Mutter.


      Vater steckte die Hände in die Hosentaschen. »Was hatte ich gesagt?«


      »Es muss sein«, sagte Mutter. »Sonst sterben die Fische.«


      »Das soll unserem bösen Zauberer eine Lehre sein.«


      »Das finde ich nicht«, sagte Mutter.


      »Du hast mich gehört, Frau«, sagte Vater. »Lass das sofort sein.«


      »Nein«, sagte Mutter.


      »Papa!«, rief Margot aus dem Vorzimmer. »Kannst du mir bei Geometrie helfen?«


      »Ich zähle bis drei«, sagte Vater.


      »Nur zu«, sagte Mutter. Das rote Wasser im Eimer spritzte hoch.


      »Eins … zwei … drei«, zählte Vater.


      »Papa?«, rief Margot.


      Mit einem Satz war Vater beim Aquarium, zog mit der einen Hand den Schlauch heraus und schlug Mutter mit der anderen Hand ins Gesicht. Mutter schrie auf. Da geschah das Unglaubliche: Sie schlug zurück. Sie schrie und schlug und schlug und schlug, aber sie traf den Mann nur ein einziges Mal im Gesicht. Die anderen Schläge landeten auf seinen Armen. Da begann der Mann sie zu treten, wo er sie nur treffen konnte. Er war viel stärker als sie. Sie krümmte sich und fiel weinend auf den Boden. In diesem Moment fing es auf der ganzen Welt an zu regnen.


      »Papa!«, brüllte Margot. »Die Bibel wurde von Menschen geschrieben. Von Menschen!«


      Da klingelte es.


      Die Uhr tickte zwar, doch die Zeiger wollten sich nicht mehr bewegen. Vater lauschte mit schief gelegtem Kopf in die Stille. Mutter schluchzte leise. Margot stand kerzengerade neben dem Tisch im Vorzimmer. Thomas versuchte, nicht mehr zu atmen.


      Wieder klingelte es, lange und durchdringend.


      »Wer kann das sein?«, flüsterte Vater.


      Der Herr Jesus, dachte Thomas.


      Vater hockte sich neben Mutter auf den Boden. »Nach oben mit dir«, sagte er. Er rüttelte Mutter an der Schulter. Mutter rappelte sich auf. Ihre Nase blutete. »Hier, ein Taschentuch«, sagte Vater. »Schnell, nach oben.«


      Mutter stolperte aus dem Zimmer und die Treppe hoch.


      Vater ging zur Treppe, die zur Haustür führte, und schaute nach unten.


      Wieder klingelte es.


      Er zog an dem Band neben dem Treppengeländer und die Haustür ging auf.


      Jemand kam herein. »Frau Klopper?«, rief eine Frauenstimme. »Könnten Sie mir wohl eine Tasse Zucker leihen?«


      Thomas war Vater auf Zehenspitzen in den Flur gefolgt. Sein Herz klopfte rasend, denn er hatte die Stimme erkannt. Es war nicht der Herr Jesus, sondern Frau Van Amersfoort.


      »Natürlich, Frau Van Amersfoort«, rief Vater. »Ich hole ihn schnell für Sie.«


      »Ach, Sie sind’s«, sagte Frau Van Amersfoort. Sie kam die Treppe hoch.


      »Ich bringe Ihnen den Zucker, bleiben Sie nur unten«, rief Vater.


      Frau Van Amersfoort schien ihn nicht gehört zu haben, denn sie kam weiter herauf.


      Vater lief schnell in die Küche, nahm den Zucker, füllte hastig etwas in eine Tasse und rannte zurück zum Treppenhaus.


      Aber Frau Van Amersfoort war schon oben. Mit einer leeren Tasse in der Hand stand sie im Flur. »So ein Regen auf einmal«, sagte sie.


      »Ach«, sagte Vater. »Sie haben eine Tasse mitgebracht.« Er schüttete den Zucker in ihre Tasse. Seine Hand zitterte.


      »Vielen Dank. Ist Ihre Frau nicht da?«, fragte Frau Van Amersfoort.


      »Sie fühlt sich nicht gut«, sagte Vater.


      »Ach, was hat sie denn?«, fragte Frau Van Amersfoort.


      »Magenschmerzen«, sagte Vater.


      In Thomas’ Ohren fing es an zu rauschen. Er hörte Musik, die er schon einmal gehört hatte, mit vielen Geigen. Papa hat Angst, dachte er überrascht.


      »Vielleicht sollten wir mal miteinander reden«, sagte Frau Van Amersfoort.


      »Reden?«, fragte Vater.


      »Denken Sie mal darüber nach«, sagte Frau Van Amersfoort. Sie schaute an Vater vorbei zu Thomas. »Hallo, Thomas«, sagte sie. »Gib deiner Mutter einen Kuss von mir.«


      Langsam ging sie die Treppe wieder hinunter. »Danke für den Zucker«, rief sie. Kurz darauf fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


      Vater ließ sich auf die Knie fallen. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn auf die Nase. Er faltete die Hände und blickte zum Himmel. »Herrgott, vergib mir, dass ich mich dazu habe hinreißen lassen. Was kann ich nur tun, um diese Familie zu dir zu führen? Komm deinem Diener zu Hilfe, o Vater. Darum bitte ich dich im Namen unseres Herrn Jesus Christus, amen.«


      Thomas betrachtete den Mann auf dem Boden. Vater hatte Tränen in den Augen, doch Thomas empfand keinen Funken Mitleid. »Ich gehe nach oben«, sagte er. »Soll ich den Löffel mitnehmen?«


      Der Mann sah ihn mit nassen Augen an. »Nein, mein Junge«, sagte er heiser. Er streckte die Arme nach Thomas aus. »Komm her«, sagte er.


      Doch Thomas wich zurück und lief die Treppe hinauf. Als er oben war, klopfte er an die Tür zum Schlafzimmer seiner Eltern. Mutter sagte nichts, aber er hörte sie schluchzen. Vorsichtig öffnete er die Tür. Mutter lag mit dem Gesicht zum Fenster auf dem Bett. Er ging zu ihr hin und küsste sie auf die nasse Wange. Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb sagte er nichts.


      »Mach das nicht noch mal«, sagte Mutter zwischen zwei Schluchzern. »Keine Plagen Ägyptens mehr.«


      »Nein, Mama«, sagte Thomas. Er wartete, ob sie noch etwas sagen wollte, aber es kam nichts mehr.


      Als er im Bett lag, versuchte Thomas zu beten. Er hatte gerade gesagt: »Herrgott, vergib es ihm nicht, vergib es ihm niemals …«, als auf einmal der Herr Jesus erschien. Er stand wieder mit seinem flatternden weißen Gewand da, in einer Wüste oder so. Um ihn herum war auf jeden Fall eine Menge Sand und blauer Himmel.


      »Hallo, Thomas«, sagte er. »Alles in Butter?«


      »Nein«, sagte Thomas.


      »Was stimmt denn nicht?«, fragte der Herr.


      »Alles«, sagte Thomas. »Und ich sag es ganz ehrlich, du bist uns auch keine große Hilfe.«


      Thomas sah, dass der Herr beleidigt war, aber zufällig machte ihm das rein gar nichts aus.


      »Wieso?«, fragte der Herr Jesus. »Was soll das heißen? Ich habe die Menschheit doch erlöst!«


      »Erlöst?«, sagte Thomas. »Wovon denn, wenn ich fragen darf?«


      Der Herr runzelte die Stirn. »Na, also«, sagte er. »Das weißt du doch genau.«


      »Mein Name ist Hase«, sagte Thomas.


      Darüber musste der Herr unbändig lachen. Man sah, dass er kraftvoll zubeißen konnte. »Na gut, na gut«, sagte der Herr. »Da kommst du schon noch dahinter, wenn du größer bist.«


      »Ach so«, sagte Thomas.


      Der Herr Jesus beugte sich vor. Er schrieb mit dem Zeigefinger etwas in den Sand. Als er fertig war, richtete er sich wieder auf. Da stand: Thomas, ich bin froh, dass es dich gibt!


      Der Herr Jesus schaute Thomas an und legte ihm die Hand auf den Kopf. »Du bist stark, Thomas«, sagte er. »Du bist stark, weil du lieb bist, wirst du dir das merken? Hier oben sind wir stolz auf dich. Glaubst du mir das?«


      »Ja, Herr Jesus«, sagte Thomas.


      »Du kannst ruhig Jesus sagen.« Der Herr lächelte. »Du bist nämlich mein Lieblingsjunge. Vielleicht hole ich dich zu mir.«


      Er war keine große Hilfe, aber es war doch nett, dass er ab und zu auf ein Schwätzchen vorbeikam. »Das ist toll, Jesus«, sagte Thomas. Dann schlief er ein.
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      »Ich behalte alles«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen. »Ich vergesse nichts. Ich schreibe alles auf, damit ich später noch genau weiß, was passiert ist.«


      Das war an diesem Tag passiert: Thomas wurde von einem Geräusch wach. Es kam von draußen. Es hörte sich an, als ob tausend Menschen murmelnd durch die Straße gingen. Aber das konnte nicht sein, denn es war erst sechs Uhr morgens! Er zog sich an, ging zum Fenster und schaute hinaus. Erst sah er nichts, denn seine Augen schliefen noch, aber seine Ohren waren schon wach. Das Geräusch hörte sich jetzt nicht mehr nach Menschen an. Es hörte sich nach gar nichts mehr an, das er kannte. Er schaute nach unten und sah, dass das Straßenpflaster die Farbe verändert hatte und die Steine des Gehwegs auch. Sie hatten eine grünliche Farbe. Als seine Augen wach geworden waren, sah er, dass sich alles bewegte. Die Straße und die Gehwege waren mit etwas Grünlichem bedeckt, das sich bewegte. Plötzlich wusste er, was es war: Frösche! Die Breughelstraße war mit Fröschen bedeckt. Er schaute zur Apolloallee, und auch dort war kein Ende des Froschstroms zu sehen. Und als er zur Jan-van-Eyck-Straße schaute, sah er, dass sie auch von dort in breiten Strömen kamen. Sie quakten. Es klang wie das Geklapper des Müllmanns, der jede Woche kam. Aber jetzt klang es wie tausendfaches Geklapper. Thomas machte das Fenster auf und schaute nach unten. Er sah, dass die Frösche sich vor der Tür versammelten. Sie kletterten aneinander hoch und bildeten einen Haufen. Die Tür konnte er nicht sehen, aber er sah die vielen Frösche an der Hausmauer. So einen großen Haufen Frösche hatte er noch nie gesehen. Versuchten sie mit ihrem Gewicht die Tür einzudrücken? Mama, dachte er besorgt. Das war ich nicht. Meine Name ist Hase.


      Er schlich aus seinem Zimmer und ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Er schaute zur Haustür. Von dort hörte er einen Trommelwirbel, als würden eine Million Finger dagegen schlagen. Gleich hält die Tür nicht mehr, dachte er, dann fällt sie ins Haus. Er wusste nicht, was er machen sollte.


      Langsam ging er die Treppe weiter hinunter. Auf halbem Weg begann es zu stinken wie in einem Wassergraben. Die Tür wackelte. Er erschrak. Er drehte sich um und rannte wieder nach oben. Mama muss mir glauben, dachte er. Aber sie glaubt mir natürlich nicht. Und Papa auch nicht. Er setzte sich hin. Oben auf die Treppe. Er war verzweifelt. Wenn eine Trillion Frösche ins Haus eindringen wollten, musste er logischerweise daran schuld sein. Wer sonst sollte schuld sein? Tja. Seine Mutter wollte keine Plagen Ägyptens mehr, weil die zu viel Ärger machten. Sein Vater dachte, dass er Gott verspottete. Da war guter Rat teuer. Wie würde Rémi aus Heimatlos das Problem lösen? Plötzlich wusste er es. Er musste mit den Fröschen reden.


      Wieder ging er die Treppe hinunter, aber als es nach Wassergraben roch, dachte er: Wie redet man mit Fröschen?


      Er gab sich selbst die Antwort: Na, ganz normal in meiner Sprache natürlich. So spricht Rémi auch mit seinen Tieren. Frösche sind schließlich nicht plemplem.


      Als er unten war, legte er eine Hand an die Haustür. Er spürte, wie sie vibrierte, und er hörte sie unter dem Gewicht der Frösche ächzen. Es sind nette Frösche, dachte er, sie sind gekommen, um Mama und mir zu helfen. Sie meinen es gut, aber Gott hat das Herz des Pharao verhärtet.


      Er kniete sich hin und versuchte den Briefschlitz aufzudrücken. Das war nicht so einfach, denn die Frösche klebten davor. Er drückte und drückte, bis der Briefschlitz sich einen Spalt weit öffnete. Sofort schoben sich zehn Froschfüße herein, wie in einer Gruselgeschichte. Thomas mochte aber gar keine Gruselgeschichten, es konnte also keine sein. Sein Opa hatte die Märchen der Brüder Grimm. Das Märchen Von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen überschlug Thomas immer. Bei Opa war es so schon gruselig genug, der nahm sein Gebiss aus dem Mund, wenn Thomas dabei war. Schaurig! Aber Opa war trotzdem nett. Er glaubte zwar an Gott, aber nicht so streng. Er schlug nie jemanden. Wenn er wütend war, rief er: »Den Mopp! Den Mopp!«, aber Thomas wusste nicht, warum.


      »Hallo«, sagte er leise durch den Briefschlitz.


      Er wollte Vater und Mutter nicht wecken.


      »Hallo, ich bin Thomas.«


      Zuerst dachte er, die Frösche hätten ihn nicht gehört. Sie bewegten immer noch die Füße, und das Gequake nahm nicht ab. Doch langsam wurde es schwächer und klang immer weiter entfernt. Die Frösche ganz vorn waren verstummt.


      »Liebe Frösche«, sagte Thomas. »Vielen Dank, dass ihr gekommen seid. Aber ihr dürft hier nicht rein, das erlaubt meine Mutter nicht. Und Mutters Wille ist Gesetz. Kennt ihr die Radiosendung? Die höre ich immer, wenn ich die Schule schwänze. Also geht jetzt mal wieder zurück in eure Gräben und Kanäle. Vielen Dank für die erwiesenen Dienste.« Thomas liebte Worte, vor allem solche, die er nicht verstand.


      Jetzt war es bis in den hintersten Winkel still. Dann ging das Gequake wieder los. Erst an der Tür, dann immer weiter weg. Es klang aufgeregt, und Thomas fürchtete schon, die Frösche hätten ihn nicht verstanden. Aber dann verschwanden die Froschfüße aus dem Briefschlitz und das Gequake wurde leiser. Es hörte sich an wie das Gemurmel von Menschen. Es wurde immer stiller. Thomas wartete und wartete. Die Tür vibrierte nicht mehr, das Trommeln hatte aufgehört. Er drückte den Briefschlitz auf und schaute hindurch. Die Frösche zogen sich zurück!


      »Thomas!«, rief Margot. »Thomas, was machst du da?«


      Er schaute hoch. Margot stand im Nachthemd oben auf der Treppe.


      »Psssst«, zischte er. Lautlos rannte er die Treppe nach oben.


      »Was hast du da gemacht?«, fragte Margot.


      »Da waren Frösche«, sagte Thomas, »aber Mama will das nicht.«


      »Was will Mama nicht?«, fragte Margot.


      »Die Plagen Ägyptens«, sagte Thomas.


      Margot sah ihn lange an. »Thomas«, sagte sie dann.


      »Ja?«


      »Wie viele Frösche waren da?«


      »Millionen.«


      »Wirklich? Hast du sie selbst gesehen?«


      »Mit eigenen Augen«, sagte Thomas.


      Margot schüttelte langsam den Kopf. »Thomas«, sagte sie. »Du darfst deinen Augen nicht immer trauen.«


      Thomas zuckte die Schultern.


      »Du musst immer gut aufpassen«, sagte Margot. »Lass dich nicht verrückt machen.«


      »Nein«, sagte Thomas.


      »Thomas?«


      »Ja?«


      »Weißt du, was Elisa neulich zu mir gesagt hat?«


      Thomas wurde rot. Er schüttelte den Kopf.


      »›Du hast aber einen netten Bruder‹, hat sie gesagt.«


      »Aha«, sagte Thomas. Er schaute zum Mantelstock. Da hingen die Mäntel.


      »Weißt du was, Thomas?«, sagte Margot. »Elisa hat Recht.«


      Thomas schaute ihr schnell ins Gesicht. Vielleicht war Margot doch nicht so strohdumm, wie er immer gedacht hatte.


      Sie setzten sich auf die oberste Treppenstufe. Thomas konnte sich nicht erinnern, dass sie je zuvor nebeneinander auf der Treppe gesessen hatten. Es war ein besonderes Gefühl.


      »Weißt du, was ›entehrt‹ bedeutet?«, fragte Thomas.


      Margot schaute ihn an. »Entehrt? Entehrt heißt, dass man seine Ehre verliert. Zum Beispiel … öh … mir fällt grad kein Beispiel ein.«


      »Macht nichts«, sagte Thomas. »Aber was ist Ehre?«


      »Moment«, sagte Margot. »Ich hab’s. Entehrt heißt, dass man seine Würde verliert.«


      Thomas seufzte, denn was war »Würde« nun schon wieder?


      Er fuhr sich mit der Hand ins Hemd und machte die Sicherheitsnadel los. Er zog den zweifach gefalteten Brief von Frau Van Amersfoort heraus und las vor: »Ein Mann, der seine Frau schlägt, entehrt sich selbst.«


      »Zeig mal«, sagte Margot. Sie las den Satz für sich. »Von wem hast du das? Das ist ja sooo wahr!«


      »Sag ich nicht«, sagte Thomas. »Es ist geheim.«


      Margot legte den Kopf schief und lauschte in die Stille. »Das muss Papa lesen«, flüsterte sie.


      »Und wenn er wütend wird?«, fragte Thomas.


      »Es muss sein«, sagte Margot. Sie gab Thomas den Brief zurück. »Unbedingt.«


      »Noch nicht«, sagte Thomas. Er steckte den Brief wieder in seinem Hemd fest.


      »Ach ja«, sagte Vater beim Abendessen. Er schnitt das Fleisch. »Das hätte ich fast vergessen. Als ich heute Morgen zur Tür rausging, saß ein Frosch in einer Ecke im Hauseingang. Das arme Vieh hatte solche Angst, dass es sich die Augen zuhielt.«


      Margot verschluckte sich am Endiviensalat. Mutter schaute kurz zu Thomas, aber Thomas tat so, als ob er nichts merkte. Ihre Nase war rot und geschwollen. Im linken Nasenloch hatte sie ein Stück Watte.


      »Ich hab auch was Komisches erlebt«, sagte Margot, als sie ausgehustet hatte. »Ich bin in Niederländisch aus der Klasse geflogen.«


      »Was?«, rief Vater erschrocken. »Wie kommt das denn?«


      »Na ja«, sagte Margot. »Herr De Rijp hat gesagt, ich wär ein Besserwisser, und da musste ich raus.«


      »Was ist das, ein Besserwisser?«, fragte Thomas.


      »Das ist jemand, der meint, er wüsste alles besser«, erklärte Vater. »Und das ist sehr unangenehm.«


      Ich weiß etwas Besseres, dachte Thomas. Zum Beispiel, dass meine Eltern mich an einen alten Musikanten namens Vitalis weggeben, genau wie in Heimatlos. Er hat Hunde und einen Affen mit einem schwierigen Namen. Und dass der alte Musikant unterwegs stirbt und ich dann allein auf der Welt bin. Mit Elisa.


      »Aber was hast du denn gesagt?«, fragte Vater Margot. Man sah ihm an, dass er beunruhigt war.


      »Ich hab gesagt, ich hätte keine Lust, die Schundbücher zu lesen, die er uns aufgibt«, sagte Margot. »Und dass ich an der Bibel genug habe.«


      Es wurde so furchtbar still, dass Thomas aus seinen Gedanken aufschrak. Er sah, dass Vater rot geworden war. Jesus!, dachte er, aber der ließ sich nicht blicken.


      »Jetzt hör mir mal gut zu, Margot«, sagte Vater nervös. »Du hast mich nicht richtig verstanden. In den Büchern, die du lesen musst, stehen die Ansichten von Menschen. In der Bibel stehen keine Ansichten, sondern Wahrheiten. Weil die Bibel das Wort Gottes ist. Das hatte ich gemeint. Das heißt aber nicht, dass du zu deinem Lehrer frech sein sollst!«


      »Ich hab nur gesagt, was du mir beigebracht hast«, sagte Margot brav. Sie kaute begeistert auf ihrem Fleisch. »Du hast lecker gekocht, Mama.«


      Mutter warf ihr einen Blick zu und lächelte.


      »Also, morgen«, rief Vater. »Morgen …« Seine Stimme überschlug sich. »Morgen gehst du zu Herrn De Rijp und entschuldigst dich.«


      »Gut, Papa«, sagte Margot. Sie sah Vater nicht an. »Soll ich dir gleich die Haare machen, Mama?«


      »Wo kommen wir denn da hin!«, rief Vater. »Es ist nicht zu fassen. Du liest alle Bücher, die du lesen sollst. Hast du das verstanden?«


      »Ja, Papa«, sagte Margot. »Soll ich dir einen Zopf flechten, Mama?«


      »Gern, Margot«, sagte Mutter.


      »Kennst du Heimatlos?«, fragte Thomas Vater. »Das handelt von einem kleinen Jungen, der allein auf der Welt ist.«


      Aber Vater hörte ihn nicht. Er zermanschte wütend seine Kartoffeln.


      »Es ist traurig«, sagte Thomas. »Aber auch spannend.«


      Er spürte Mutters Hand auf dem Kopf. »Iss weiter, Thomas«, sagte sie.


      Als Mutter das sagte, begriff er, dass er lieber eine Weile still sein sollte.


      »Warum sagst du nichts?«, fragte Vater. »Schließlich ist sie auch deine Tochter.«


      Mutter schaute ihn an. »Ach«, sagte sie. »Du sagst das alles so viel besser als ich.«


      Wieder wurde es eisig still.


      Besserwisser, dachte Thomas. Ein schönes Wort. Das muss ich mir merken.


      »Wie kommst du überhaupt an das Buch?«, fragte Vater plötzlich.


      »Was für ein Buch?«, fragte Thomas.


      »Heimatlos.« Vater seufzte ungeduldig.


      Thomas wurde starr vor Schreck.


      »Von mir«, sagte Margot beiläufig.


      Thomas sah sie sprachlos an.


      »Ach so«, sagte Vater. Er guckte misstrauisch. »Und wo hast du das her?«


      »Hab ich irgendwann mal zu Weihnachten gekriegt«, sagte Margot.


      Vater beugte sich über seinen Teller.


      Er isst, dachte Thomas erleichtert.


      Vater las über die dritte Plage: Der ganze Staub der Erde verwandelte sich in Mücken. Alle wurden zerstochen. Die ganze Welt juckte es. Aber Thomas wusste, dass Mutter es nicht wollte, also nützte ihm die Plage nichts. Er brauchte einen anderen Plan, um das Herz des Pharao zu erweichen. Aber Thomas hatte keinen Plan.


      Vater klappte die Bibel zu. »Lasst uns beten«, sagte er. Er faltete die Hände und schloss die Augen. »Herr unser Gott …«


      »He, Thomas«, sagte da jemand. Es war der Herr Jesus. Er stand in der Wüste und rief ihn. »Ich hatte es auch nicht so leicht mit meinem Vater.«


      »Nein?«, sagte Thomas.


      »Nein«, sagte der Herr. »Der war sehr streng. Ich musste mich ans Kreuz schlagen lassen, ob ich wollte oder nicht.«


      »Ach ja«, sagte Thomas. »Das war nicht schön für dich.«


      »Nein«, sagte der Herr. »Einmal und nie wieder. Und jetzt hab ich ihn auch noch verloren.«


      »Wen?«, fragte Thomas.


      »Gott den Vater«, sagte der Herr Jesus. »Ich kann ihn nirgends mehr finden. Im ganzen Himmel nicht. Es ist sehr merkwürdig. Seit deiner letzten Tracht Prügel ist er verschwunden. Ich glaube, es wurde ihm zu viel.«


      »Glaubst du?«, fragte Thomas.


      »Ich glaube, dass er dich sehr lieb hatte, Thomas, und dass er es nicht länger mit ansehen konnte. Das ist meine persönliche Meinung.«


      »Im Namen unseres Herrn Jesus Christus, amen«, sagte Vater.


      »Tschüs, Jesus«, flüsterte Thomas. Und dann klingelte es.
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      Tante Pie kam heraufgestürmt. Thomas wartete oben an der Treppe auf sie. Es war, als käme die Sonne ins Haus gerollt. Zusammen mit Tante Pie strömte Wärme in den kalten Flur.


      »Hallo, mein Junge«, sagte Tante Pie. Sie trug einen großen Hut, den sie mit einer Nadel im Haar festgesteckt hatte. Sie gab Thomas unter dem Hut einen Kuss.


      »Guten Tag, Tante Pie«, sagte Thomas.


      Es war immer schön, wenn Tante Pie kam. Aber diesmal war es anders. Sie sah nicht fröhlich aus. Sie hatte lauter rote Flecken im Gesicht.


      »Hallo, mein Knuffelschatz«, sagte sie. Ihre Stimme klang heiser, als hätte sie geweint. Sie ging weiter und segelte mit flatterndem Hut ins Wohnzimmer. Sie ging zum Tisch, stemmte die Hände in die Seiten und rief: »Benno hat mich geschlagen!«


      Die Erde bebte und der Himmel hielt den Atem an. Die Vögel in den Bäumen verstummten und der Wind legte sich. Die Kirchenglocken fingen spontan an zu läuten und die Straßenbahnen blieben knirschend stehen. Onkel Benno hatte Tante Pie geschlagen! Die Bestürzung im Land war groß.


      »Und wisst ihr, warum?«, rief Tante Pie. »Weil ich mir eine Damenhose gekauft hatte! Er hat mich geschlagen, weil ich eine Hose anhatte! Der ist doch plemplem!«


      Mutter, Margot, Thomas und Vater sahen Tante Pie an, als wäre sie ein Geist. Vater war blass geworden. Dann sagte er: »Margot und Thomas, geht in eure Zimmer. Tante Pie und ich haben etwas zu besprechen.«


      »O nein!«, rief Tante Pie. »Das können ruhig alle wissen.« Sie schaute von Margot zu Thomas und wieder zurück. »Margot, Thomas, euer Onkel Benno hat eure Tante Pie geschlagen, weil sie eine Hose anhatte. So.«


      »Setz dich doch erst mal, Pie«, sagte Mutter. Sie stand auf und holte einen Stuhl. Tante Pie setzte sich.


      »Und jetzt finde ich, dass du …«, Tante Pie zeigte mit dem Finger auf Vater, »… dass du als sein ältester Bruder mit ihm reden musst. Du musst ihm sagen, dass es so nicht geht. Sonst stelle ich mich mit einem Schild vor unser Haus, auf dem steht: Herr Klopper schlägt seine Frau, weil sie eine Hose trägt. Der ist doch plemplem!«


      »Beruhige dich, Pie«, sagte Vater mit zitternder Stimme. »Der Mann ist nun einmal das Familienoberhaupt …«


      »Aber deshalb braucht er noch lange nicht draufloszuschlagen!«, rief Tante Pie.


      »Hör mal, Pie«, sagte Vater streng. »Lass mich ausreden. Es ist die Aufgabe des Mannes, Frau und Kinder zu führen und zu unterrichten. Und wenn sie nicht auf ihn hören wollen, kann er nicht anders als …«


      »Schlagen?«, schrie Tante Pie.


      »Als hart durchzugreifen«, sagte Vater. »So hat Gott es eingerichtet. Er hat es auch so eingerichtet, dass Frauen Kleider tragen und Männer Hosen.«


      Tante Pie kicherte boshaft. »Das ist ja lächerlich!«, rief sie.


      Vater erhob die Stimme. »Und wenn du dich hartnäckig gegen Gottes Gebote auflehnst, hat dein Mann das Recht, nein, die Pflicht, dich zur Not mit harter Hand zum Gehorsam zu zwingen.«


      Tante Pie sah Vater spöttisch an. »Ach ja?«, sagte sie honigsüß. Sie knipste ihre Handtasche auf und holte eine Schachtel Zigaretten heraus. Sie nahm eine Zigarette und zündete sie an. Sie blies eine Rauchwolke zur Lampe. »Na gut«, sagte sie. »Du bist mir also keine Hilfe. Aber das sag ich dir: Wenn Benno mich noch ein einziges Mal schlägt, sieht er mich nie wieder. Und von jetzt an trage ich nur noch Hosen! Guck mal.«


      Sie hob ein Bein hoch über den Tisch. Es steckte in einem roten Hosenbein. Sie zwinkerte Thomas zu. »Was, mein Knuffelschatz?«


      Thomas schaute schnell zu Vater. Mein Name ist Hase, dachte er.


      »Was ist überhaupt mit deiner Nase passiert?«, fragte Tante Pie Mutter. »Du hast dich doch hoffentlich nicht gegen Gottes Gebote aufgelehnt?«


      »Nein«, sagte Mutter verlegen. Sie schaute auf die Tischdecke. Darauf waren ein paar Flecken von der Soße.


      »Das war nur ein Scherz«, sagte Tante Pie. »Wieso ist deine Nase denn so dick?«


      »Ach, das war nichts«, sagte Mutter. »Ich hab mich gestoßen.«


      »Am Aquarium«, sagte Margot. »Stimmt’s, Papa?«


      Thomas merkte, wie ihm der Schreck in den Bauch fuhr. Lass das, Margot, dachte er. Reiz ihn nicht.


      Tante Pie paffte Wölkchen in die Luft. »Ja«, sagte sie. »So ein Aquarium kann wirklich unangenehm sein. Ich persönlich laufe regelmäßig gegen Aquarien, vor allem mit der Nase.«


      »Soll ich Kaffee kochen?«, fragte Mutter nervös.


      »Für mich nicht«, sagte Tante Pie. Sie schaute Vater giftig an. »Jetzt geht mir ein Licht auf«, sagte sie. »Du bist genauso ein Waschlappen wie dein Bruder.«


      »Pie«, sagte Mutter. »Du irrst dich …«


      Tante Pie drückte ihre Zigarette auf Vaters Teller aus. »Die Pflicht ruft«, sagte sie. »Ich muss wieder zu meinem frommen Gemahl mit den lockeren Händen. Aber dem werd ich’s zeigen. Ich ganz allein!«


      Sie beugte sich vor und küsste Mutter auf die Wangen, dann Margot und schließlich Thomas. »Wir lassen uns doch nicht auf der Nase rumtanzen, oder?« Dann segelte sie mit ihrem Hut aus dem Wohnzimmer und schwebte die Treppe hinunter.


      Am Tisch wurde es still. Niemand wagte die anderen anzusehen. Es roch nach Tante Pie. Der Rauch ihrer Zigarette und ihr Parfüm hingen noch unter der Lampe.


      »Hast du keine Hausaufgaben auf, Margot?«, fragte Vater. Seine Stimme klang wie ein leerer Eimer.


      »Doch, Papa, aber erst flechte ich Mama das Haar«, sagte Margot.


      »Ach so«, sagte Vater. Er stand auf. »Ich habe noch fürs Büro zu tun.« Er verzog sich ins Seitenzimmer, wo sein Schreibtisch stand.


      »Wie fandest du die Frösche?«, fragte Frau Van Amersfoort.


      Thomas schaute sie überrascht an. Er saß auf dem Sessel mit den Löwenbeinen. Eine schwarze Katze rieb ihren Kopf an seinen Beinen.


      »Ganz gut«, sagte er. »Aber Mama will das nicht.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Frau Van Amersfoort. »Das war mehr ein Jux. Ich finde, es ist eigentlich eine unpraktische Plage.«


      Thomas trank einen Schluck Limonade, um sich von dem Schreck zu erholen. Frau Van Amersfoort war eine mächtige Hexe. Noch viel mächtiger, als er gedacht hatte.


      »Hör mal zu«, sagte sie. »Das ist schön.« Sie hatte ein Buch auf dem Schoß. »Du hast doch ein Aquarium, oder?«, fragte sie.


      Thomas nickte. Frau Van Amersfoort wusste alles.


      »Pass auf«, sagte sie. Sie setzte die Brille auf und las vor.


      Herr von Süße

      wusch sich die Füße

      samstags im Aquarium.

      Wie es so sprudelte,

      saß er und jubelte

      und sang hum-tideldum-tideldum!


      Als sie fertig war, sah sie Thomas fragend an. »Und? Wie fandst du es?«


      »Lustig«, sagte Thomas ernst.


      »Annie M.G. Schmidt ist wirklich einmalig«, sagte Frau Van Amersfoort. »Sie schreibt für Het Parool.«


      Het Parool war eine Zeitung.


      »Aha«, sagte Thomas. »Aber was bedeutet das Gedicht?«


      »Na ja, nichts«, sagte Frau Van Amersfoort. »Es ist einfach schön.«


      »Ach so«, sagte Thomas. Er überlegte. Es war einfach schön.


      »Musik bedeutet auch meistens nichts«, sagte Frau Van Amersfoort. »Sie ist einfach schön.«


      »Jaja!«, sagte er. »Einfach schön. Ach so.«


      »Der Wald und das Meer bedeuten ja auch nichts«, sagte Frau Van Amersfoort. »Wald ist Wald und Meer ist Meer. Man kann sich daran erfreuen.«


      »Jaja«, sagte Thomas. »Erfreuen.« Er dachte an den Strand und an das Meer. Daran, wie er Sandburgen baute. Wie er mit dem Käscher Krabben fischte. »Wir fahren ab und zu für einen Tag nach Zandvoort ans Meer«, sagte er.


      »Und wie findest du das?«, fragte Frau Van Amersfoort.


      »Schön!«, seufzte Thomas.


      »Und was bedeutet Zandvoort?«, fragte sie.


      Thomas lachte. Jetzt hatte er es kapiert. »Nichts«, sagte er. »Es ist einfach schön.«


      Die Katze sprang auf seinen Schoß. Sie war warm und weich. Ihr Körper vibrierte vom Schnurren. Bei Frau Van Amersfoort war es einfach schön, obwohl ihr Mann mit Gewehren erschossen worden war.


      »Tust du mir einen Gefallen?«, fragte sie.


      »Klar«, sagte Thomas.


      »Liest du mir vor? Hier.« Frau Van Amersfoort legte das Buch von Annie M.G. Schmidt auf die Katze auf seinem Schoß. »Fang mal ganz vorn an.«


      Thomas spürte, dass er rot wurde. In der Schule musste er oft vorlesen, aber er hatte es noch nie bei jemandem zu Hause gemacht. Es war ein komisches Gefühl. Er schlug das Buch auf und fing an.


      Zuerst stolperte er über einige Wörter. Aber es ging immer besser. Manchmal musste Frau Van Amersfoort lachen. Er wusste nicht, warum. Er war zu sehr mit Lesen beschäftigt.


      Es war ein Wunder. Das waren doch Kindergedichte! Wie war es möglich, dass ein Erwachsener darüber lachen musste? Ab und zu schaute er vom Buch auf, um ihr Gesicht zu sehen. Wenn sie lachte, zuckten lustige Falten von ihrem Mund zu den Ohren hoch. Sie nickte mit dem Kopf, als würde sie ja! ja! ja! sagen. Und sie hatte unbemerkt zwei geflochtene Zöpfe mit Schleifen bekommen.


      Einen Moment lang traute Thomas seinen Augen nicht, aber das dauerte nicht lange. Er sah, dass Frau Van Amersfoort keine alte Frau war, sondern ein altes Mädchen. Womöglich würde sie gleich vom Sessel aufspringen und sich ihr Springseil schnappen. So sah sie aus.


      Thomas las und las. Frau Van Amersfoort war zwar eine Hexe, aber jetzt war sie selbst verzaubert. Das war ein gutes Gefühl. Thomas wollte nie mehr mit dem Vorlesen aufhören, nie mehr.


      »Das war schön«, sagte Frau Van Amersfoort, als Thomas fünf Gedichte vorgelesen hatte. »Aber jetzt muss ich mich erst mal ausruhen. Weißt du, mein Mann hat mir früher immer vorgelesen. Das war so gemütlich.« Die Zöpfe waren verschwunden und die Schleifen auch. Sie hatte wieder ihren grauen Knoten.


      »Ich glaub, ich gründe einen Vorleseklub«, sagte Thomas.


      »Gute Idee«, sagte Frau Van Amersfoort.


      »Mit Musik in den Pausen«, sagte Thomas. »Es muss ein Programm geben, sonst wissen die Leute nicht, was sie erwartet. Zum Beispiel:


      Erstens: Psalm 22, aufgesagt von Thomas Klopper, den kann ich nämlich auswendig.


      Zweitens: Musik aus dem Koffergrammofon von Frau Van Amersfoort.


      Drittens: Emil und die Detektive, vorgelesen von Thomas Klopper.


      Viertens: Musik aus dem Koffergrammofon von Frau Van Amersfoort.


      Fünftens …«


      »Gut, toll«, sagte Frau Van Amersfoort. »Wie kommt es, dass du den Psalm auswendig kannst?«


      »Wir müssen jeden Montag für die Schule einen Psalm auswendig lernen«, sagte Thomas.


      »Sagst du ihn mal auf?«, bat Frau Van Amersfoort.


      »Na gut«, sagte Thomas.


      Er schubste die Katze sanft von seinem Schoß, stand auf und sagte:


      (WARNUNG: Den Vers, den Thomas jetzt aufsagt, könnt ihr ruhig überschlagen. Er ist unerträglich!)


      Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?

      Ich schreie, aber meine Hilfe ist ferne,

      mein Gott, des Tages rufe ich, doch antwortest du nicht,

      und des Nachts, doch finde ich keine Ruhe.

      Du aber bist heilig, der du thronst

      über den Lobgesängen Israels.

      Unsere Väter hofften auf dich,

      und da sie hofften, halfst du ihnen heraus.

      Ich aber bin ein Wurm und kein Mensch,

      ein Spott der Leute und verachtet vom Volke.


      »Herrjemine!«, rief Frau Van Amersfoort, als Thomas fertig war. »Wirklich gut. Und genau das Richtige für Kinder, findest du nicht auch?«


      Thomas setzte sich wieder. »Hm, ja«, sagte er. »Aber es war ganz schön schwer, das auswendig zu lernen.«


      »Ich könnte das nicht«, sagte Frau Van Amersfoort. »Aber gut, du hast also einen Vorleseklub und ein Programm. Und wo willst du es machen?«


      »Wo?«, fragte Thomas verdutzt.


      »Ja«, sagte Frau Van Amersfoort. »Ein Klub braucht ein Klubhaus. Wo ist das Klubhaus?«


      Thomas wurde plötzlich verlegen. Er wusste es, aber er wagte es nicht zu sagen.


      »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Frau Van Amersfoort. »Wir machen es hier, aber dann sieht das Programm ein kleines bisschen anders aus. Du liest die Gedichte von Annie M. G. Schmidt und ich sorge für Publikum.«


      »Gut«, sagte Thomas.


      »Nimm das Buch mit nach Hause«, sagte Frau Van Amersfoort. »Dann kannst du üben.«


      Thomas ging nach Hause und übte, bis er nicht mehr konnte.
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      Es war ein windiger Tag mit viel Regen. Ein Tag, der die Welt erschüttern würde. Die Straßenbahnen kreischten, wenn sie um die Kurve bogen. Die Männer gingen mürrisch durch die Straßen und konnten einander nicht leiden.


      »Es sah aus wie ein normaler Tag«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen. »Aber das lag daran, dass ich nicht richtig aufgepasst hatte. Ich hätte es wissen müssen, denn schon beim Aufwachen hatte ich ein Rauschen in den Ohren. Mein Fenster klapperte so, dass ich nicht denken konnte. Und ich konnte meine Socken nicht finden.«


      Aber an dem Tag waren auch schöne Sachen passiert. Als Thomas von der Schule nach Hause ging, sah er Elisa aus Frau Van Amersfoorts Haus kommen. Das wunderte ihn. Er hatte Elisa dort noch nie gesehen.


      Sie kam auf ihn zu, knirsch-knirsch, und breitete die Arme aus. »Komm her, lieber Freund«, sagte sie. Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an die Brust. Das war herrlich, denn es fühlte sich so an, als läge sein Kopf auf einem federnden Kissen. Er schaute hoch zu ihrem Gesicht. Elisa hatte sich die Lippen angemalt. Als sie ihn anlachte, dachte er, er würde auf der Stelle tot umfallen. »Und das hätte ich noch nicht mal schlimm gefunden«, schrieb er in Das Buch von allen Dingen. »Zum Glück hielt sie mich lange fest und ich dachte: Mädchen sind etwas Wunderbares. Das werde ich nie vergessen, denn ich vergesse nichts. Ich schreibe alles auf. Das hier auch: Vielleicht findet Elisa keinen Freund, weil sie ein Lederbein hat und eine verkrüppelte Hand. Vielleicht wartet sie auf mich, bis ich ein bisschen größer bin. Glück im Unglück.«


      »Ich hab von Frau Van Amersfoort gehört, dass du so gut vorlesen kannst«, sagte Elisa. »Ich bin gespannt.«


      Dann ließ sie Thomas los. Zurück blieb eine schreckliche Leere. »Ich warte auf dich, bis ich schwarz werde«, flüsterte Thomas. Aber als sie um die Ecke war, wartete er nicht länger. Seine Ohren rauschten. Er klingelte und Mutter machte die Tür auf.


      »Hallo, Mama«, sagte er.


      »Hallo, mein Träumerchen«, sagte Mutter. Ihrer Nase ging es schon viel besser. Die Watte war weg. Thomas war eigentlich kein Träumerchen, er war eher ein Denker. Aber Mutter meinte es gut.


      »Frau Van Amersfoort hat mir erzählt, dass du einen Leseklub gegründet hast«, sagte sie. »Das ist ja schön.«


      Offenbar wusste schon alle Welt Bescheid.


      »Ja«, sagte Thomas. »Aber ich muss üben.« Er rannte die Treppe hoch in sein Zimmer.


      »Willst du nichts trinken?«, rief Mutter.


      »Nein danke«, rief er zurück und machte die Tür zu.


      Doch er übte nicht. Er setzte sich ans Fenster, um nachzudenken. Das Fenster klapperte vom Wind, beim Denken holperte es also gewaltig. Er dachte: Ich bin ein Angsthase, ich traue mich nicht.


      Dann dachte er eine Weile nichts. Er lauschte dem Geklapper des Fensters.


      Angsthasen kann ich eigentlich nicht leiden, dachte er. Aber so bin ich nun mal.


      Er hatte den Brief von Frau Van Amersfoort jeden Morgen, wenn er ein frisches Hemd angezogen hatte, innen festgesteckt. Jetzt knöpfte er sein Hemd auf und machte den Brief ab. Er faltete ihn auseinander, las ihn und seufzte tief. Die Welt hielt den Atem an. Würde Thomas es tun? Würde Thomas sich trauen? Die Welt wusste es nicht. Die Welt wartete gespannt ab.


      Lass diesen Knilch an mir vorübergehen, dachte er. Er wusste nicht, was die Worte bedeuteten, aber Jesus hatte sie gesagt, als er sterben musste. Es waren schöne Worte, die Thomas die Tränen in die Augen trieben.


      Keine Angst, dachte er.


      Mit dem Brief in der Hand stand er auf. Er schlich die Treppe hinunter.


      Als sie mit dem Essen fertig waren, schlug Vater die Bibel auf. Thomas’ Kehle fühlte sich an wie ein Schraubverschluss.


      »Was ist das denn?«, fragte Vater. In der Bibel lag ein Stück Papier, genau auf den Plagen Ägyptens.


      Vater las den Brief. Dann drehte er ihn um, aber auf der Rückseite stand nichts. »So«, sagte er. Er war bleich geworden.


      Niemand sagte etwas, nur Margot summte ein Lied aus dem Radio.


      »Gut«, sagte Vater. »Ich lese euch vor, was hier steht.« Er räusperte sich. Er wirkte ruhig, doch seine Hände zitterten. »Ein Mann, der seine Frau schlägt, entehrt sich selbst«, las er. Er legte das Blatt neben die Bibel auf den Tisch und strich es glatt. »Das ist ganz meine Meinung«, sagte er, »aber da fehlt etwas. Es müsste heißen: Ein Mann, der seine Frau grundlos schlägt, entehrt sich selbst.«


      »Tideldum, tideldum, tideldum dum dum«, summte Margot.


      »Würdest du die Musik bitte abstellen, Margot?«, fragte Vater.


      »Ja, Papa, ’tschuldigung«, sagte Margot.


      »Aber sei’s drum«, sagte Vater. »Der Brief an sich ist nicht so wichtig. Die Frage ist, weshalb er in der Bibel liegt und wer ihn dorthin gelegt hat. Offenbar will uns irgendjemand gegeneinander aufhetzen. Jemand, der unsere Familie Gott und seinen Geboten entfremden will. Ganz im Geiste dieser Zeit übrigens.«


      Vater sah erst Mutter an, dann Margot, dann Thomas. »Die Frage ist also: Wer hat diesen Brief in die Bibel gelegt?« Er nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und wedelte damit herum.


      Alles Leben auf der Erde schien ausgestorben zu sein, so still war es. Die Toten auf den Friedhöfen wachten davon auf. Sie spitzten die Ohren, aber sie hörten nichts.


      »Keiner?«, fragte Vater. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Einer hier am Tisch lügt. Ich weiß nicht, wer es ist, aber Gott bleibt nichts verborgen. Wir werden ihn um Hilfe bitten.«


      Er faltete die Hände auf der Bibel und schloss die Augen.


      »Allmächtiger Gott«, sagte er. »Sieh unsere Not. Hilf dieser Familie stark zu sein in einer Zeit voller Versuchungen …«


      Thomas machte die Augen zu. Der Himmel wurde hellblau und der Sand wirbelte ihm um die Ohren. »Jesus?«, sagte er. Aber Jesus war nirgends zu sehen.


      »Hier bin ich«, sagte Jesus.


      »Wo?«, fragte Thomas. »Ich sehe dich nicht.«


      »Na logisch! Du hast ja auch die Augen zu.«


      Thomas machte die Augen auf. Jesus stand im Wohnzimmer vor dem Kamin mit den Kupfergeckos. Er schaute den betenden Mann an.


      »Ist er das?«, fragte Jesus.


      »Ja«, sagte Thomas.


      »Ich glaube, er meint es gut«, sagte Jesus. »Aber er hat Angst. Wenn du mich fragst, ist er eigentlich ein Angsthase.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Thomas.


      »Er versteckt sich wie ein ängstliches Kind hinter Gottes breitem Rücken«, sagte Jesus.


      Aber Thomas dachte: Wie soll man sich hinter dem Rücken von jemandem verstecken, den es nicht mehr gibt?


      »Ich muss dir was sagen«, sagte er.


      »Nur zu«, sagte Jesus.


      »Gott der Vater ist nicht einfach nur weg«, sagte Thomas. »Er ist gestorben. Ich sag’s dir lieber ganz offen.«


      Jesus war so baff, dass er kein Wort herausbrachte. »Das ist nicht dein Ernst!«, rief er.


      »Doch«, sagte Thomas. Er fand es traurig für den Herrn Jesus, aber die Wahrheit musste heraus.


      »Aber wie ist das denn passiert?«, rief Jesus.


      »Er ist aus mir rausgeprügelt worden«, sagte Thomas. »Und dann ist er gestorben, denn er konnte nicht ohne mich.«


      Darüber musste Jesus nachdenken. Dann nickte er und lächelte traurig. So war es natürlich passiert. Ohne Thomas konnte nichts existieren.


      »Darum bitten wir dich im Namen unseren Herrn Jesus Christus, amen«, sagte Vater.


      Jesus winkte Thomas zu, dann verschwamm sein Bild. Thomas winkte zurück.


      »Was machst du denn da?«, fragte Vater.


      »Ich hab gewinkt«, sagte Thomas.


      »Warum?«


      »Ich hab Jesus gesehen«, sagte Thomas.


      Margot kicherte und Mutter legte Thomas erschrocken eine Hand auf die Schulter.


      Vater lief rot an. Er schlug mit der Hand auf die Bibel, sodass der Staub von dreitausend Jahren aufgewirbelt wurde. »Das dulde ich nicht!«, rief Vater mit rotem Kopf. »In meinem Haus werden keine Witze über unseren Herrn und Erlöser gemacht. Hast du das verstanden?«


      Thomas senkte den Kopf. Er hatte keine Witze gemacht. Ihm war überhaupt nicht nach Witzen zumute.


      »Ob du das verstanden hast«, sagte Vater.


      »Ja, Papa«, sagte Thomas.


      »Und jetzt will ich wissen, wer den Brief in die Bibel gelegt hat.«


      »Ich«, sagte Margot.


      Alle schauten Margot an, aber Margot schaute nicht zurück. »Tideldum, tideldum«, summte sie.


      Vater schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht«, sagte er.


      Margot zuckte die Schultern.


      »Wer hat das geschrieben?«, fragte Vater. »Die Handschrift kenne ich nicht.«


      »Auf der Straße gefunden«, sagte Margot. »Tideldum, tideldum, dum dum dum.«


      »Du lügst«, sagte Vater. »Wir wissen alle, wer es getan hat.« Er schaute in die Runde.


      Thomas schlug das Herz bis zum Hals, als er Vaters Blick auf sich spürte. Der Moment war bald vorüber. Vater sah Mutter an. »Nicht wahr?«, fragte er.


      »Ja«, sagte Mutter. »Ich war es.«


      Thomas schaute sie entsetzt an und spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Er wurde so wütend, dass seine Angst in tausend Stücke zersprang. »Das stimmt nicht!«, schrie er. »Ich war es! Ich!«


      Vater sah ihn streng an. »Thomas, du bist ein Lügner«, sagte er.


      »Aber …!«, rief Thomas.


      »Schweig!«, brüllte Vater. »Ich spreche mit deiner Mutter.«


      »Ich war es! ICH war es!« Thomas heulte vor Wut. »In dem Brief sind kleine Löcher. Löcher! Und weißt du, wie die da reingekommen sind? Die hab ich mit einer Sicherheitsnadel reingestochen. Mit der hier.« Er kramte in der Hosentasche und warf die Sicherheitsnadel auf den Tisch.


      Vater, Mutter und Margot starrten auf die Sicherheitsnadel, als hinge ihr Leben davon ab. Sie glitzerte im Licht. »Ich konnte die Sicherheitsnadel hören«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen. »Sie machte ein helles Geräusch, wie ein Kreischen in der Ferne.«


      Vater spannte das Blatt Papier zwischen den Händen und hielt es hoch. Es leuchtete weiß im Schein der Lampe.


      »Es stimmt«, murmelte Vater. »Da sind Löcher drin.« Er ließ das Blatt sinken. »Du hast nicht gelogen, Thomas. Ich habe dich zu Unrecht beschuldigt. Vergib mir. Aber entscheidend ist, dass jemand dich benutzt hat. Jemand versucht dich gegen deinen Vater aufzuhetzen. Wer ist dieser Jemand, Thomas? Wer hat den Brief geschrieben?«


      »Das ist geheim«, sagte Thomas.


      »Tante Pie?«


      »Es ist geheim«, sagte Thomas.


      »Thomas?«, sagte Vater.


      »Ja?«


      »Sag mir jetzt, wer den Brief geschrieben hat.«


      »Nein, Papa.«


      »Thomas, nimm den Löffel, geh nach oben und warte auf mich.«


      Ein heißer Wind erhob sich, der die Erde versengte. Die Blumen verdorrten und die Tiere flohen. Alles war wüst und leer. Niemand konnte mehr auf der Erde wohnen.


      Außer den Mücken vielleicht, dachte Thomas. Und der Beulenpest.


      »Das kommt gar nicht in Frage«, sagte Mutter ruhig. »Thomas bleibt sitzen und du liest aus der Bibel vor.«


      Vater schaute sie wütend an.


      »Ich nehme den Löffel schon, Mama«, sagte Thomas. Mutter fasste seine Hand. »Nein«, sagte sie. »Mein tapferer Held bleibt neben mir sitzen.«


      »Tideldum, tideldum«, sang Margot. »Ich sing so gern summ summ.«


      Thomas erschrak vor ihrem kalten Blick.


      »Frau!«, sagte Vater. »Widersprich mir nicht!«


      »Mama«, sagte Thomas. »Lass mich ruhig gehen.«


      »Nein!«, sagte Mutter. »Du hast keine Strafe verdient.« Sie hielt seine Hand ganz fest.


      »Dideldu, dideldu, er kann nichts dazu«, sang Margot.


      Vater stand auf. Sein Kopf stieg hoch wie ein Ballon, höher und höher. Die Decke kam herunter und das Wohnzimmer wurde immer kleiner. »Frau!«, brüllte er. »Lass das Kind los.«


      Mutter stand auf und zog Thomas mit sich mit. »Nein«, sagte sie. Ihr Stuhl wackelte.


      Vater lief um den Tisch herum, packte Thomas am anderen Arm und zog.


      »Nein!«, schrie Mutter.


      Vater schaute sie an und hob drohend die Hand.


      Niemand hatte auf Margot geachtet. Plötzlich war sie da, als wäre sie vom Himmel gefallen. In ihrer rechten Hand blitzte das Fleischmesser und ihre Augen sprühten Funken. Sie sprang auf ihren Vater zu und hielt ihm die Spitze des Fleischmessers an die Kehle. Vater ließ Thomas’ Arm los und starrte auf das Messer.


      »Sie sah aus wie ein Engel«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen. »Der gefährlichste Engel des Himmels. Einer mit flammendem Schwert.«


      »Hände weg«, befahl Margot. »Mir reicht’s jetzt. Es steht mir bis hier oben.« Sie fuhr sich mit dem Messer über die Kehle.


      »Lass das, Margot«, flüsterte Mutter. »Leg das Messer weg.«


      Aber Margot hörte nicht. »Verdammt noch mal«, sagte sie.


      Der Fluch war noch schlimmer als das Messer. Er schnitt durch die Seele.


      »Mama und Thomas brauchen Gott nicht zu fürchten«, zischte sie. »Sie sind nämlich lieb. Du bist nicht lieb.« Sie stach mit dem Messer in die Luft. »Denk nicht, dass ich mich nicht traue«, sagte sie drohend. »Ich bin wie du. Ich bin auch nicht lieb.«


      Vater sackte zusammen wie ein sterbender Elefant und fiel auf die Knie. »Diese Familie ist verdammt«, stöhnte er. »Der Geist dieser Zeit hat euch vergiftet. Lasst uns beten.«


      Und er begann lauthals zu beten.


      »Es ist mir schnurzegal, was du glaubst«, schrie Margot. »Aber hier wird nicht mehr geschlagen.«


      Der Mann schrak aus seinem Gebet auf und starrte sie entgeistert an.


      »Du weißt, dass es falsch ist«, sagte Margot kalt. »Aber du tust es trotzdem.« Sie holte tief Luft. »Hauptsache, die Nachbarn merken nichts. Hauptsache, die Verwandten merken nichts. Hauptsache, im Büro erfährt es keiner. Ist doch so, oder?«


      Der Mann erhob sich, drehte sich wütend um und lief zur Tür. Dort blieb er stehen und starrte mit roten Augen ins Wohnzimmer. »Ich kann mit euch nicht unter einem Dach bleiben«, brüllte er. »ICH SCHLAFE IM HOTEL.«


      Er riss die Tür auf und verschwand im Flur. Dann ging er polternd die Treppe hinunter. Mit einem Donnerschlag fiel die Haustür ins Schloss.


      »Tideldum, tideldum, dum, dum«, summte Margot. Sie legte das Fleischmesser wieder auf den Tisch und setzte sich auf ihren Platz. Sie stützte die Ellbogen auf und schlug die Hände vors Gesicht. Mutter und Thomas blieben stehen.


      Zwei Spatzen saßen auf der Fensterbank und trompeteten ihre Lieder.


      »Kind, was hast du getan?«, flüsterte Mutter.


      Margot ließ die Hände sinken. Sie war weiß wie ein Laken. In ihrem Blick war nichts zu lesen. »Ich habe dafür gesorgt, dass es zu Ende ist«, sagte sie. Dann fing sie an zu weinen.


      Mutter setzte sich und schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast deinen Vater mit einem Messer bedroht«, sagte sie. »Was soll nun aus uns werden?«


      Margot sah sie an. »Willst du lieber zusammengeschlagen werden?«, schluchzte sie. Sie sprang auf. »Ach ja, das hatte ich noch vergessen.« Sie lief in die Küche und kam mit dem Holzlöffel zurück. Sie legte ihn auf die Schwelle zum Wohnzimmer und trat ihn entzwei. »Weg damit«, sagte sie. Sie lief mit den beiden Löffelhälften zum Fenster und schob es hoch. Die Spatzen flogen trompetend auf.


      »Nicht aus dem Fenster«, sagte Mutter.


      Aber da segelten die beiden Löffelhälften schon durch die Luft.


      Thomas ging zu Margot hin. Sie umarmte ihn und drückte ihn an sich.


      Vater blieb eine Stunde weg. Dann kam er wieder nach Hause. Wie eine Katze schlich er die Treppe hinauf und verzog sich in das kleine Seitenzimmer. Er sagte, er müsste noch fürs Büro arbeiten.
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      Die Pläne hatten sich geändert. Thomas wusste nicht, warum. Das erste Treffen des Vorleseklubs wurde nicht in Frau Van Amersfoorts Haus abgehalten.


      »Wir machen es bei dir zu Hause«, sagte sie.


      Thomas erschrak. »Warum das denn?«, fragte er nervös.


      »Wir fanden das eine gute Idee«, sagte Frau Van Amersfoort. »Ich und deine Mutter und deine Tante Pie.«


      Mama? Tante Pie? Was sollte das denn jetzt?


      Thomas hatte plötzlich überhaupt keine Lust mehr. Sein Haus war kein Haus, in das man Freunde einlud. Und sein Haus war ganz bestimmt kein Haus für einen Vorleseklub.


      »Und wir machen es nicht nachmittags«, sagte Frau Van Amersfoort. »Wir fangen um sieben Uhr abends an.«


      Die Limonade schmeckte Thomas nicht mehr. Er stellte das Glas zwischen die Bücher auf den Tisch. »Ich hatte eine Unruhe im Bauch«, schrieb er in Das Buch von allen Dingen, »als hätte ich ein Nilpferd verschluckt.«


      »Und wann?«, fragte er. Seine Stimme schleifte wie ein Fahrradreifen.


      »Du wirst staunen«, sagte Frau Van Amersfoort. Sie schaute ihn über ihren dampfenden Kaffee hinweg verschmitzt an. »Soll ich es sagen?«


      Thomas nickte.


      »Heute Abend«, sagte Frau Van Amersfoort.


      Thomas starrte sie ausdruckslos an. Das findet Papa bestimmt nicht gut, dachte er, aber er sagte es nicht laut.


      »Mach dir keine Sorgen, Thomas«, sagte Frau Van Amersfoort. »Du brauchst keine Angst zu haben. Du wolltest doch die Plagen Ägyptens. Nicht die Frösche, nicht die Mücken und nicht die Beulenpest, sondern wir selbst sind die beste Plage. Wir Frauen und Kinder. Dagegen kann kein Pharao an.«


      »Aha«, sagte Thomas. »So ist das gedacht.« Die Angst kroch ihm wie ein Frosch in den Hals.


      »Mach die Augen zu, Thomas«, sagte Frau Van Amersfoort.


      Erst wusste er nicht, was sie meinte. »Die Augen zu? Ach so, die Augen zu.« Er tat es.


      »Atme ganz ruhig und leg die Hände in den Schoß.«


      In Thomas’ Ohren fing es an zu rauschen und kurz darauf hörte er Musik, die er schon einmal gehört hatte, mit vielen Geigen.


      »Was siehst du jetzt?«


      »Nichts«, sagte Thomas. »Oder doch. Moment mal. Ja, da ist es. Ich sehe eine Wüste.«


      »Und was siehst du in der Wüste?«


      »Sand.«


      »Sonst nichts?«


      »Doch«, sagte Thomas. »Aber das sag ich nicht, denn dann denken Sie, ich mache mich lustig.«


      »Das denke ich nicht«, sagte Frau Van Amersfoort. »Du kannst es ruhig sagen.«


      »Ich sehe Jesus«, sagte Thomas. »Finden Sie das schlimm?«


      »Ach was«, sagte Frau Van Amersfoort. »Da hab ich schon ganz andere Sachen erlebt.«


      »Irgendwas an ihm ist komisch«, murmelte Thomas. »Moment mal. O ja, jetzt seh ich es. Der Bart ist ab! Aber da ist noch was … Moment.« Thomas zog die Stirn kraus. »O nein, das erzähle ich aber nicht. Das geht wirklich nicht.« Er schüttelte den Kopf. Er traute sich nicht zu sagen, dass Jesus so ähnlich aussah wie seine Mutter, wenn sie das Haar offen trug, denn das würde niemand verstehen.


      Es folgte eine Stille, die so sang wie eine Sicherheitsnadel.


      »Aha«, sagte Frau Van Amersfoort dann.


      »Er redet immer mit mir«, erzählte Thomas.


      »Na so was«, sagte Frau Van Amersfoort. »Und gefällt dir das oder nicht? Wenn nicht, lassen wir ihn einfach verschwinden.«


      »Ich finde es nicht schlimm«, sagte Thomas. »Er ist allein, wissen Sie. Ich glaub, er hat sonst niemanden, mit dem er reden kann.«


      »Das ist ja traurig«, sagte Frau Van Amersfoort. »Was sagt er jetzt?«


      »Er sagt, dass er heute Abend kommt«, sagte Thomas.


      »Je mehr, desto besser«, sagte Frau Van Amersfoort. »Thomas? Mach die Augen mal wieder auf.«


      Thomas schaute sie an. Das Nilpferd in seinem Bauch war verschwunden und der Frosch in seinem Hals auch.


      »Hast du noch Angst?«, fragte Frau Van Amersfoort.


      »Nein«, sagte Thomas.


      Er hörte ein Geräusch über seinem Kopf. Es war der Applaus der Engel.


      Nach dem Essen las Vater aus der Bibel vor. Und so lauteten die letzten Sätze: Mose nun sagte zum Pharao: So spricht der Herr: Um Mitternacht will ich ausgehen und mitten durch Ägypten schreiten. Dann wird alle Erstgeburt im Land Ägypten sterben, von dem Erstgeborenen des Pharao, der auf seinem Thron sitzt, bis zum Erstgeborenen der Sklavin hinter der Handmühle sowie alle Erstgeburt des Viehs. Da wird es ein großes Jammergeschrei im ganzen Land Ägypten geben, wie es noch keines gegeben hat und es auch keines mehr geben wird.


      »Warum mussten denn alle Söhne sterben?«, fragte Thomas. »Warum nicht der Pharao selbst?«


      Vater machte den Mund auf, um zu antworten, aber Mutter sprang von ihrem Stuhl auf.


      »Schnell abräumen und abwaschen«, sagte sie.


      Thomas und Margot stapelten die Teller aufeinander und rafften die Messer und Gabeln zusammen. Mutter rannte in die Küche, um das Spülwasser einzulassen.


      »Was ist los?«, fragte Vater verdutzt.


      »Wir kriegen Besuch«, sagte Thomas.


      Vater klappte zerstreut die Bibel zu. »Besuch? Was für Besuch?«


      Aber Margot und Thomas waren schon im Flur. Vater stand auf und folgte ihnen in die Küche.


      »Los, los, los«, rief Mutter. »Ich muss mich noch umziehen!«


      Das Spülwasser spritzte fröhlich durch die Gegend.


      »Was für Besuch?«, fragte Vater.


      »Tante Pie«, sagte Thomas.


      »Vielleicht kannst du schon mal den Tisch zur Seite rücken und die Stühle im Kreis aufstellen«, sagte Mutter.


      »Nur für Tante Pie?«, fragte Vater nervös.


      »Natürlich nicht«, sagte Mutter. »Es kommen noch viel mehr Leute.«


      »Wer denn?« Seine Stimme wurde lauter. »Es hat doch keiner Geburtstag!«


      »Freundinnen von mir«, sagte Mutter. »Los, los, los, vielleicht möchtest du dich auch noch umziehen?«


      »Warum erfahre ich das jetzt erst?«, rief Vater. »Warum erzählt mir keiner was?«


      »Tut mir leid, Papa«, sagte Margot. »Vergessen.« Sie trocknete das Fleischmesser ab.


      Vater sah zu, wie sie das trockene Messer in die Schublade legte.


      »Ja, tut mir leid«, sagte Mutter. »Das habe ich völlig verschwitzt.«


      »Tut mir leid, Papa«, sagte Thomas. »Ich wollte es noch sagen, aber da musste ich plötzlich aufs Klo und da …«


      »Wie viele Stühle soll ich aufstellen?«, fragte Vater.


      »Ungefähr zwölf, schätze ich«, sagte Mutter.


      »ZWÖLF?« Vater sah sie entsetzt an. »Woher hast du denn auf einmal ZWÖLF Freundinnen?«


      »Margot und Thomas und du und ich wollen auch sitzen«, sagte Mutter.


      »ACHT? ACHT FREUNDINNEN?«


      Aber Mutter antwortete nicht mehr. Sie reichte Margot die Spülbürste. »Macht ihr das schnell fertig? Ich muss mich jetzt wirklich umziehen.«


      Sie zwängte sich an Vater vorbei in den Flur und lief die Treppe hinauf. »Den Tisch an die Seite und die Stühle im Kreis«, rief sie noch.


      »Acht Freundinnen«, murmelte Vater.


      »Mama redet nur so daher«, sagte Margot. »Vielleicht werden es noch mehr. Es kommen auch Freundinnen von mir.«


      »WAS?«, schrie Vater.


      Margot stellte lärmend die Teller ins Regal. Thomas machte mit den Töpfen Katzenmusik. Aus dem Schlafzimmer hörte man Mutter »Alle Knospen springen auf, alle Blumen schauen zu« singen.


      »Und was soll ICH jetzt machen?«, rief Vater nach oben. »Wo bleibe ICH heute Abend?«


      Er bekam keine Antwort. Mutlos ging er ins Wohnzimmer und zog am Tisch. Er schleppte ihn ins Hinterzimmer und stellte die Stühle dann so auf wie zum Geburtstag. »Aber soweit ich weiß, hat keiner Geburtstag«, murrte er.


      »Wer kocht Kaffee?«, rief Mutter von oben.


      »Ich, Mama«, schrie Margot zurück.


      Da klingelte es. Thomas zog an dem Band oben an der Treppe und die Tür ging auf. Es war Tante Pie. »Hallöchen!«, sang sie. »Da sind wir.« Hinter ihr kamen noch zwei Damen die Treppe hoch.


      »Lass die Tür ruhig offen, Tante Pie«, rief Margot. »Es kommen noch mehr.«


      Die Tür blieb sperrangelweit offen.


      »So, mein Junge«, keuchte Tante Pie, als sie oben war. Sie brachte eine weiße Schachtel in die Küche. Dann umarmte und drückte sie Thomas. »Das ist Tante Magda.« Sie zeigte auf ein gewaltiges Blümchenkleid hinter ihr.


      »Ah ja«, sagte Thomas.


      »Und das ist Tante Bea.«


      Tante Magda und Tante Bea schüttelten ihm die Hand. Es waren nagelneue Tanten, die Thomas noch nie gesehen hatte. Tante Bea hatte einen Goldzahn, der fröhlich funkelte, wenn sie lachte. Und sie lachte viel.


      Sie gingen ins Wohnzimmer.


      »So, Mann Gottes«, rief Tante Pie. Sie ging auf Vater zu und küsste ihn. Ihr Lippenstift hinterließ rote Flecken auf seinen Wangen. »Magda und Bea kennst du sicher noch?«


      »Ich hatte noch nicht die Ehre«, sagte Vater. Beim Händeschütteln wackelte alles unter dem gewaltigen Blümchenkleid. Vater entging es nicht.


      »Doch«, sagte Tante Pie. »Sie kommen jedes Jahr zu meinem Geburtstag. Wie findest du übrigens meine Hose?«


      Sie trug eine hellblaue Hose mit einem Reißverschluss an der Seite.


      Vater konnte nichts daran finden.


      »Pie kann es sich leisten«, sagte Tante Magda. »Ich hab für so was einen zu dicken Hintern.«


      Vater wollte keinen einzigen Hintern angucken, deshalb schaute er an die Decke. Die musste dringend mal wieder geweißt werden. Die Decke.


      Wieder war Getrappel auf der Treppe zu hören. Bumm-knirsch-bumm-knirsch. Das war Musik in Thomas’ Ohren. Er rannte in den Flur. Möglicherweise war es jemand mit einem alten und einem neuen Schuh. Aber wahrscheinlich war es jemand mit einem Lederbein. Er presste sich mit dem Rücken an die Toilettentür.


      Es war Elisa. Im dunklen Flur sah sie ihn nicht. Sie ging weiter ins Wohnzimmer. »Hallo, Elisa!«, rief Margot. Dann hörte er Stimmengewirr. »Wo ist Thomas?«, fragte Elisa. »Ich will neben ihm sitzen, er ist mein Freund.«


      In den Niederlanden und überall auf der Welt bis tief in die Tropen sprangen die Knospen auf und kamen die Blumen schaun.


      »O Jesus«, flüsterte Thomas, »bin ich glücklich.« Aber jetzt traute er sich erst recht nicht mehr ins Wohnzimmer.


      Bumm-knirsch-bumm-knirsch. »Ach, da bist du, Thomas!«, sagte Elisa. »Versteckst du dich vor mir?«


      »Neinnein«, sagte Thomas.


      »Komm«, sagte sie. Sie hielt ihm eine Hand hin. Es war die gesunde Hand mit fünf ganzen Fingern. Hand in Hand gingen sie ins Wohnzimmer.


      Vater sah es zum Glück nicht, Tante Magdas dicker Hintern verdeckte alles.


      »Mal gucken«, sagte Elisa. »Wir müssen uns irgendwo hinsetzen, wo nicht alle über mein Bein stolpern.« Sie schaute in die Runde. »Da ans Fenster«, sagte sie.


      Sie setzten sich. Ihr Lederbein ragte vor, aber das machte nichts, weil die Leute nicht an ihr vorbeimussten.


      »Und?«, fragte sie. »Wie seh ich aus?«


      »Schön«, sagte Thomas, denn sie hatte ein himmelblaues Kleid mit weißem Kragen an. »Spielt dein Vater manchmal Geige?«, fragte er.


      Elisa sah ihn überrascht an. »Ja«, sagte sie. »Woher weißt du das?«


      Thomas zuckte die Schultern. »Ich weiß es einfach. Und deine Mutter kann sehr schön singen.«


      Jetzt war Elisa wie vom Donner gerührt. Sie ließ seine Hand los und legte ihm den Arm um die Schultern. »Du bist ein ganz besonderer Junge, weißt du das?«, fragte sie.


      »Ein bisschen schon«, sagte Thomas verlegen.


      »Da wusste ich plötzlich, was Elisa wusste«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen. »Sie wusste es und ich wusste es auch: was mit mir los ist.«


      Margot und Tante Pie schenkten Kaffee ein. Und verteilten den Kuchen aus der weißen Schachtel von Tante Pie. Wieder war Getrappel auf der Treppe zu hören.


      »Geh mal gucken, wer das ist«, sagte Elisa. »Ich halte dir den Platz frei.«


      Thomas ging in den Flur. Da war Frau Van Amersfoort mit ihrem Koffergrammofon schon oben. Hinter ihr kamen vier alte Damen die Treppe hoch. Die erste trug einen flachen Koffer mit Grammofonplatten.


      »Das ist Thomas«, sagte Frau Van Amersfoort, als sie alle im Flur standen. »Er hat keine Angst vor Hexen.«


      »Ein Glück«, kicherte die alte Dame mit den Grammofonplatten.


      »Dann muss ich mich wenigstens nicht zurückhalten«, sagte die alte Dame mit dem Blumenstrauß.


      »Endlich mal ein richtiger Mann«, seufzte die alte Dame, die in jeder Hand eine Flasche roten Limonadensirup hatte.


      »Mir sind die etwas Ängstlichen lieber«, sagte die letzte. »Die haben wenigstens noch Respekt.« Sie lachte laut. Das sah schaurig aus, weil man ihre Schneidezähne schon sah, wenn sie den Mund zuhatte. Und wenn sie den Mund aufmachte, sah man sie noch viel mehr.


      »Das kriegst du doch mühelos hin«, sagte Frau Van Amersfoort spitz. »Trägst du das Koffergrammofon rein, Thomas?«


      Im Gänsemarsch gingen sie ins Wohnzimmer. Jetzt gab es ein unglaubliches Geschnatter. Tante Bea und Tante Magda und Tante Pie und Frau Van Amersfoort und Margot und Elisa und die vier alten Damen plapperten durcheinander und keiner verstand ein Wort. Aber es war wahnsinnig gemütlich.


      »Oh!«, rief Frau Van Amersfoort plötzlich. »Sie hätten wir ja fast übersehen!«


      Vater wurde ganz ans Büfett gequetscht, weil hinter Tante Magdas Hintern kaum Platz war. Frau Van Amersfoort versuchte ihm um Tante Magda herum die Hand zu schütteln.


      »Kommen Sie dran?«, fragte Tante Magda. Sie beugte sich vor und streckte den Hintern raus.


      Jetzt konnte Frau Van Amersfoort über Tante Magdas Schulter hinweg Vaters Hand fassen. »Warm ist das hier, was?«, sagte sie. Sie ließ Vaters Hand los und rief: »Kann mal jemand ein Fenster aufmachen?«


      »Gute Idee!«, rief Elisa. Geschickt hüpfte sie auf ihr Lederbein und schob das Fenster hoch. Ein frischer Wind wehte ins Haus.


      Und dann erschien Mutter in der Tür. Weil sowohl das Fenster als auch die Wohnungstür offen waren, flatterte ihr Kleid wie eine Fahne. »Hallo zusammen«, sagte sie. Alle schauten sie an und das Geschnatter erstarb. Das Kleid war hellgelb, fast weiß, oben schmal und unten weit.


      Sie hatte die Lippen zart geschminkt. Das Haar fiel ihr offen über die Schultern.


      Thomas hatte sie noch nie so schön gesehen. Er schaute zu Vater, ob der es auch sah. Vater sah es. Sein Gesicht war genauso rot wie die Blumen auf Tante Magdas Kleid.


      »Habt ihr alle Kaffee?«, fragte Mutter.


      Dann ging das Geschnatter wieder los. Thomas konnte sich nicht vorstellen, dass es im Vorleseklub jemals leise werden würde.
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      Alle hatten ihren Kuchen aufgegessen. Die Kaffeetassen und die Limonadengläser waren leer getrunken. Tante Bea spendierte Vater eine Zigarre und steckte sich selbst auch eine an. Und dann war der große Moment gekommen.


      Das Programm wurde eröffnet.


      Erstens: Thomas Klopper liest ein Gedicht von Annie M.G. Schmidt vor.


      Thomas stand auf. Er begann mit Herrn von Süße, der sich die Füße im Aquarium wusch. Das Gedicht konnte er auswendig.


      Als er fertig war, gab es lauten Beifall.


      Die alte Frau mit den Zähnen fragte: »Thomas, was willst du später mal werden?«


      Und Thomas sagte: »Glücklich. Ich will glücklich werden.«


      Das fanden alle eine gute Idee.


      Aber da sagte Vater plötzlich: »Gib eine normale Antwort, Thomas. Was willst du später werden?«


      »Ich wollte glücklich werden und sonst nichts«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen. »Ich suchte in meinem Kopf nach einer normalen Antwort, aber ich fand nichts.«


      »Nur Nichtsnutze und Schwächlinge sind glücklich«, sagte Vater. »Das Leben ist ein Kampf.«


      Alle Tanten und alle Freundinnen von Frau Van Amersfoort starrten ihn an, als hätte er einen fahren lassen. Und Mutter wickelte nervös eine Haarsträhne um die Finger.


      Thomas setzte sich und schaute auf seine Schuhe. Elisa legte ihre gesunde Hand auf seine.


      »Mussten Sie viele Kämpfe bestehen?«, fragte die Frau mit den Zähnen. »Waren Sie im Widerstand? Sind Sie ein Held? Beschützen Sie Frau und Kinder vor der bösen Außenwelt? Setzen Sie sich für die Schwächeren ein? Helfen Sie Tieren in Not?«


      Vater schaute verwirrt auf ihre Zähne. »Nun ja …«, begann er.


      »Zweiter Programmpunkt«, rief Frau Van Amersfoort. »Musik aus dem Koffergrammofon.« Sie drehte an der Kurbel. »Eine Platte von Elisa«, rief sie.


      Musik brauste ins Zimmer, die Thomas noch nie gehört hatte. Viele Bläser tröteten durcheinander und Trommeln erklangen. Zuerst konnte Thomas mit der Musik nichts anfangen. Aber dann erhob sich eine helle Trompete über die anderen Bläser. Die Trompete sang und kicherte wie ein hopsender Engel. Es war fast unmöglich, die Beine still zu halten, weil sie mithopsen wollten.


      »Louis Armstrong«, rief Tante Bea und ihr Goldzahn funkelte.


      »Hui!«, rief Tante Magda. Sie hob die Arme hoch und wackelte mit dem Oberkörper. Die Blumen auf ihrem Kleid schaukelten wie kleine Boote in unruhiger See.


      Frau Van Amersfoort stand auf und gab Thomas die Hülle der Grammofonplatte. Darauf war ein schwarzer Mann mit einer blitzenden Trompete an den Lippen zu sehen.


      Das ist ein Neger, dachte Thomas verblüfft. Er dachte, Neger lebten von den Münzen, die die Kinder in der Schule jede Woche für die Mission spendeten. Und nicht von Trompeten. »Ich hab noch nie einen echten Neger gesehen«, sagte er.


      »Es gibt vieles auf der Welt, was wir noch nicht gesehen haben«, sagte Elisa. »Ich hab zum Beispiel noch nie einen echten Rolls-Royce gesehen.«


      »Was für großartige Musik!«, rief Tante Pie. Sie hatte Sahne an der Oberlippe. »Davon wird mir ganz kribbelig!«


      »Wo? Wo?«, riefen die alten Damen.


      »Überall!«, rief Tante Pie. Sie strich sich mit den Händen über Bluse und Hose.


      Als die Musik verstummte, stand Vater auf. »Ich habe noch viel zu tun fürs Büro«, sagte er. Er zwängte sich zwischen ein paar Stühlen hindurch zur Wohnzimmertür. Thomas hoffte, er würde ohne ein weiteres Wort im Seitenzimmer verschwinden. Doch an der Tür drehte er sich um. »Außerdem habe ich keine Lust, mir heidnische Negermusik anzuhören«, sagte er. »Und Gedichte, die sich anhören wie taube Nüsse.«


      »Tideldum, tideldum, tideldum dum dum«, sang Margot.


      Vater schaute sie an.


      Margot hörte auf zu singen. Sie schaute zurück. Sie schaute nicht wütend, sie schaute nicht freundlich, sie schaute einfach nur. In ihrem Blick war nichts zu lesen.


      Da sah Thomas, dass ihre Augen anfingen zu blitzen wie Spiegel. Vater schaute in die Spiegel und sah sich selbst. Niemand sah, was er sah, denn er war der Einzige, der ihr direkt in die Augen sehen konnte. Er stand allein davor.


      »Margot hatte keine Angst mehr«, schrieb Thomas in Das Buch von allen Dingen, »und ich sah, wie sie sich vor meinen Augen in eine Hexe verwandelte.«


      Die Tanten und die alten Damen begannen sich fröhlich zu unterhalten, als wäre es die normalste Sache der Welt. Auf Vater achtete niemand mehr.


      »Dritter Programmpunkt«, rief Frau Van Amersfoort. »Thomas trägt noch ein Gedicht von Annie M.G. Schmidt vor.«


      Und Vater stand einfach da. Hilflos starrte er in Margots Augen. Thomas sah, dass er sie lieb hatte. Und ihn auch. Und Mutter. Er sah, dass Vater im Wohnzimmer bleiben wollte, aber gleichzeitig wollte er weg.


      Vater hatte Angst vor Fröhlichkeit. Und vor allem hatte er Angst vor Spott. Er hatte Angst, jemand könnte sagen, dass der Mensch vom Affen abstammt. Oder dass die Erde viel älter ist als viertausend Jahre. Oder dass jemand fragen könnte, woher Noah seine Eisbären hatte. Oder dass jemand fluchen könnte. Vater hatte eine Heidenangst.


      Mutter schaute sich nach Vater um. Komm doch her, sagte sie ihm mit einer Handbewegung. Komm und amüsier dich mit uns.


      Er konnte nicht. Er traute sich nicht, dazuzugehören. Er drehte sich um und schloss sich im Seitenzimmer ein.


      Thomas sah Dinge, die andere nicht sahen. Er wusste nicht, woher das kam, aber es war schon immer so gewesen. Er sah Vater durch die Wand hindurch. Hinter seinem Schreibtisch. Allein. Thomas hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Erst dachte er, er hätte ein Nilpferd verschluckt, aber dann begriff er, dass es Mitleid war.


      Er sagte sein Gedicht auf und die Leute klatschten, aber er war mit den Gedanken nicht bei der Sache.


      Um acht musste er ins Bett, weil er am nächsten Tag wieder zur Schule musste. Von unten hörte er noch lange Musik und Gelächter. Er versuchte an Elisa zu denken und nicht an seinen Vater im Seitenzimmer. Das war schwierig.


      »Ich hoffte, dass er vorm Fenster saß, um zu denken«, schrieb er in Das Buch von allen Dingen. »Anstatt mit geschlossenen Augen auf dem Boden zu knien.« Aber er wusste es besser.


      Trotzdem war es ein schöner Abend gewesen. Die Wohnungstür hatte offen gestanden und alle konnten hereinkommen. Sie hatten mitreißende Musik und lustige Gedichte gehört.


      »Komm doch her. Komm und amüsier dich mit uns«, flüsterte Thomas.


      »Was hast du gesagt?«, fragte eine bekannte Stimme.


      Thomas konnte die Augen nicht mehr offen halten, so müde war er.


      »Ich hab gesagt: Komm doch her. Komm und amüsier dich mit uns«, murmelte er.


      »Na gut«, sagte Jesus. Der Herr setzte sich auf Thomas’ Bett.


      »Es war ein schöner Abend«, sagte Thomas.


      »Das freut mich«, sagte Jesus.


      Dann schwiegen sie eine Weile. Unten spielte Louis Armstrong auf seiner Trompete.


      »Jesus?«, fragte Thomas.


      »Ja, Thomas?«


      »Kannst du Papa helfen?«


      »Ich fürchte, nein.«


      Das war schade, aber Thomas sah ein, dass es bei manchen Menschen schwierig war, sie zu erlösen.


      Man konnte vom Herrn Jesus nichts Unmögliches verlangen.


      »Glaubst du, Elisa wartet auf mich?«


      »Ich glaube, ja«, sagte Jesus.


      »Ist es wohl gruselig, wenn sie ihr Lederbein abmacht?«


      »Ach was«, sagte Jesus. »Da hast du schon ganz andere Sachen erlebt.«


      Das stimmte. Thomas hatte in seinem jungen Leben schon eine ganze Menge gruseliger Dinge gesehen. Einen Hinternbeißer, Opas Gebiss, einen Holzlöffel, eine geschwollene Nase, ein Fleischmesser und eine Frau mit Außenbordzähnen. Und trotzdem würde er später glücklich werden.


      »Ich werde sie nämlich heiraten«, sagte Thomas.


      Der Herr Jesus legte ihm eine Hand auf den Kopf und sagte: »Meinen Segen hast du.«


      Da schlief Thomas ein und Jesus stieg auf in den Himmel.


      Die Engel warteten besorgt auf ihn und seufzten tief.


      »Wie geht es Thomas?«, fragte einer.


      »Ja, wie geht es ihm?«, fragten bestimmt hundert weitere im Chor. Ihr müsst nämlich wissen, dass sie alle hoffnungslos verliebt in Thomas waren.


      »Das kommt schon alles ins Lot«, sagte Jesus.


      »Holst du ihn bald zu dir?«, fragte ein pechschwarzer Engel. Solche sah man in letzter Zeit immer häufiger. »Ich würde so gern Trompete für ihn spielen.«


      »Nein«, sagte der Herr Jesus. Er lächelte. »Ihr hättet sowieso keine Chance bei ihm.«


      »Warum nicht?«, fragten die Engel entgeistert.


      »Keiner von euch hat ein Lederbein, das beim Gehen knirscht«, sagte er.


      Dazu fiel ihnen nichts mehr ein. Sie waren alle miteinander wunderschön, aber ein Lederbein hatten sie nicht. Man kann nicht alles haben.

    

  


  
    
      


      HERR VON SÜSSE (ANNIE M.G. SCHMIDT)


      Herr von Süße


      wusch sich die Füße


      samstags im Aquarium.


      Wie es so sprudelte,


      saß er und jubelte


      und sang hum-tideldum-tideldum!


      Hatte er sonst keinen Kasten,


      wo die Füße reinpassten?


      Hatte er keinen Eimer, keinen Kumm?


      Das war nicht das Problem.


      Warum saß er dann unbequem


      im Aquarium, warum?


      Er will bei den Fischen


      die Füße erfrischen,


      denn er liebt seine Fische so sehr.


      Jeden Samstag


      ist Süßwassertag.


      Das ist schöner als Baden im Meer!


      Aber findet der Fisch


      das verführerisch?


      Wird ihm das nicht zu dumm?


      Man sollte es doch meinen,


      wenn einer mit den Beinen


      immerzu planscht im Aquarium.


      Bestell Herrn von Süße


      mal schöne Grüße


      samstags im Aquarium.


      Wenn er da sitzt


      und mit Wasser spritzt,


      singt er hum-tideldum-tideldum.
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